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Das Sklavenspiel

Ein schmaler Pfad führte durch knie hohe Schling- pflanzen bergan. Keuchend kämpften sich Matt und Aruula den steilen Hang empor, bis sie einen verkrüppel-

ten Baum erreichten,dessen Stamm ihnen Schutz vor den sengenden Strahlen der Sonne bot. Sie verschnauften im Schatten und ließen ihren Blick über das Land ringsum schweifen. Ein Land, das Matthew Drax vor Urzeiten als Südengland gekannt hatte. Matt tastete nach Aruulas Hand, um mit ihr die Ruhe zu genießen, doch ehe er sich an der Seite seiner Gefährtin entspannen konnte, zerriss ein schrilles Fiepen die Stille. Die Barbarin sprang auf und griff instinktiv nach ihrem Schwert. Dieses Geräusch war ihr von Kindesbeinen an vertraut.

»Taratzen!«, zischte sie.


Sie und Matt spähten in die Richtung, aus der die grellen Töne kamen.

In knapp anderthalb Kilometern Entfernung befand sich ein violett schimmernder Wald, aus dem sich jetzt einige Schatten lösten. Matt griff nach dem Feldstecher, der um seinen Hals baumelte, um zu sehen, was dort vor sich ging. Der Gleitfokus zoomte stufenlos heran, bis die Gestalten in zwanzigfacher Vergrößerung sichtbar wurden. Was sich in den fein geschliffenen Linsen abzeichnete, ließ Matt das Blut in den Adern gefrieren.

Drei junge Männer in Wildlederkleidung verfolgten johlend eine pechschwarze Taratze, aus deren Rücken zwei Pfeilschäfte ragten. Offensichtlich hatten sie der Ratte im Wald aufgelauert, denn die fiepende Kreatur brach zwischen den ungewöhnlich gefärbten Gewächsen hervor, um über die Lichtung zu fliehen. Die Bogenschützen folgten dem fast zwei Meter großen Nager in einer weit gefächerten Linie. Sie wollten verhindern, dass er zur Seite ausbrach.

Einer der Jäger trug einen Lederwams, der mit Perlenstickereien und Taratzenfellstreifen besetzt war. Während er der großen Ratte mit gleichmäßigen Schritten hinterher rannte, zog er einen neuen Pfeil aus dem Köcher an seiner Seite. Ohne den Lauf zu verlangsamen, legte er den Schaft auf den Bogen, spannte die Sehne und schoss.

Ein gefiederter Blitz sauste durch die Luft und bohrte sich zitternd in einen dicht behaarten Hinterlauf. Fiepend sprang die Zweimeterratte in die Luft, bevor sie gehetzt weiter humpelte.

Nur wenige Schritte später wurde sie von weiteren Pfeilen gespickt, die sie zielsicher in Schulter und Hinterpartie trafen. Die Bogenschützen johlten bei jedem Schrei des Nagers begeistert auf, ohne die geringsten Anstalten zu machen, ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Den Kerlen schien vielmehr daran gelegen, ihr Opfer langsam zu Tode zu hetzen als ob sie sich möglichst lange an seinen Qualen ergötzen wollten.

Die Taratze spürte genau, dass sie gegen die weitreichenden Waffen keine Chance hatte.

Wenn sie sich zum Kampf stellte, würden die Gegner sie mit tödlichen Treffern eindecken, bevor sie nah genug heran war, um ihr gefährliches Raubtiergebiss einzusetzen. Die Taratze musste ihr Heil also weiter in der Flucht suchen. Getrieben von der Hoffnung, rechtzeitig Deckung zu finden, bevor der Blutverlust sie so weit schwächte, dass sie ihren Jägern nicht mehr entkommen konnte.

Ein schrilles Fiepen ausstoßend, ließ sie sich aus dem aufrechten Gang nach vorne fallen, um die Flucht auf allen Vieren fortzusetzen. Auf diese Weise verkleinerte sie das Ziel für die heran sausenden Pfeile.

Prompt zischten zwei gefiederte Schäfte über sie hinweg, aber ihre Verfolger stellten sich schnell auf die neue Situation ein. Bereits der nächste Pfeil bohrte sich wieder tief in ihr Fleisch.

Matthew schnürte es bei diesem grausamen Schauspiel die Kehle zu. Das, was die drei Bogenschützen dort veranstalteten, war keine Jagd, sondern pure Quälerei!

Während er den Feldstecher zurück auf die Brust sinken ließ, glitt seine Rechte instinktiv zur Seitentasche der Tarnhose, In der die Beretta 98 G steckte. Mit einem Warnschuss konnte er die Jäger viel leicht so lange ablenken, bis die Taratze In den nahen Wald geflüchtet war.

Nach seinem Besuch in der Community London hatte er gehofft, eins von den LPGewehren mitnehmen zu können, doch die Octaviane hatten sich leider dagegen entschieden. Nach dem Angriff der Nordmänner [1] waren sie noch vorsichtiger geworden, wenn es darum ihre moderne Waffentechnik aus den Händen zu geben. Und wenn Matthew die Beweggründe auch nachvollziehen konnte glücklich machte ihn die Entscheidung nicht. Zumal er schließlich im Auftrag der Community unterwegs war, um Kontakt mit den Bunker Überlebenden von Nordamerika aufzunehmen von denen niemand wusste, ob sie überhaupt existierten. Eine undurchdringliche Strahlung ließ seit dem Kometeneinschlag vor fünfhundertvier Jahren Funkverkehr nur auf kurze Distanzen zu.

Matts Fingerkuppen spürten bereits das harte Metall der Beretta unter dem olivgrünen Stoff, doch ehe er die Klettverschlüsse öffnen konnte, packte Aruula sein Handgelenk und hielt ihn mit hartem Griff zurück. Dank ihrer mentalen Fähigkeiten spürte sie genau, was er vorhatte.

»Taratze erhält nur, was sie verdient!«, knurrte sie ohne eine Spur von Mitleid.

Matthew wusste, wie viele Angehörige ihres Stammes schon unter den Krallen und Zähnen der grausamen Riesenratten gestorben waren. In Aruulas Augen war eine Taratze nicht mehr als ein Monster, das sie möglichst schnell töten musste, bevor es gefährlich wurde. Das einzig Gute, was sie ihm abgewinnen konnte, war sein Fleisch, das ihren hungrigen Magen füllte.

Matt sah seine Gefährtin traurig an. Obwohl sie schon so viele Monate zusammen waren, gab es immer wieder Momente wie diesen, in denen ihn Aruulas barbarische Mentalität erschauern ließ. Matt wusste natürlich, dass sie unter unbarmherzigen Bedingungen aufgewachsen war. Doch der grausame Glanz, der nun in Aruulas Augen schimmerte, gehörte nicht zu der Frau, die er liebte, sondern zu einer Wilden, die stärker von ihren Instinkten geprägt wurde als von zivilisierten Werten.

Natürlich konnte Matt ihre Abneigung gegen die Taratzen verstehen.

Er selbst hatte in den vergangenen neun Monaten so manchen Kampf mit diesen aggressiven aber durchaus intelligenten Krea- turen ausgetragen. Doch wenn er Taratzen getötet hatte, war es stets in Notwehr geschehen. Matt glaubte nicht daran, dass eine Rasse von Natur aus böse war. Im Prinzip war der Grund des Dilemmas ganz einfach: Die Taratzen betrachteten die Menschen genauso als natürliche Feinde und Beutetiere wie umgekehrt.

Und wenn Matt sah, was für ein grausames Spiel die drei Bogenschützen trieben, konnte er keinen großen Unterschied zu dem oft unmenschlichen Verhalten der Riesenratten sehen. Mochten die Jäger auch glauben, dass sie ein Recht für ihre Tat hatten Matt wollte nicht schweigend zusehen, wie durch Unrecht neuer Hass geschürt wurde. Entschlossen befreite er sich aus Aruulas Griff und zog die Beretta hervor.

Gewiss war er nicht in der Lage, Frieden zwischen Taratzen und Menschen zu stiften, aber er würde zumindest verhindern, dass ein Lebewesen vor seinen Augen zu Tode gequält wurde.

»Ich muss tun, was mein Gewissen von mir verlangt«, erklärte Matthew der Barbarin, die ihn wütend anstarrte. Als er die Lichtung absuchte, konnte er gerade noch beobachten, wie die Taratze im Dickicht des dschungelartigen Waldes verschwand.

Hastig blickte Matt durchs Fernglas. War sein Eingreifen überflüssig geworden?

Durch die Vergrößerungslinsen des Feldstechers konnte er deutlich sehen, dass das weitläufige Waldgebiet an drei Seiten von hohen Steilwänden begrenzt wurde; eine Art Tal also. Die Bogenschützen näherten sich der Baumgrenze. Wie es schien, wollten sie der Taratze ins Dickicht folgen.

Ein gefährliches Unterfangen. Im Nahkampf war ihnen die Riesenratte, die einen Menschen glatt um zwei Hauptlängen überragte, überlegen. Die bisherigen Verletzungen machten die Kreatur sogar noch gefährlicher.

Die Jäger schien das Risiko nicht sonderlich zu schrecken. Mit gespannten Bögen eilten sie zu der Stelle, an der die Taratze ins Unterholz getaucht war.

Matt spielte mit dem Gedanken, ihnen eine Warnung hinüber zu rufen, doch auf diese Entfernung war eine Verständigung unmöglich. Entschlossen schob er den Sicherungshebel der Automatik mit dem Daumen zur Seite.

Wenn er einen Schuss in die Luft abgab, konnte er die Jäger vielleicht von ihrem Vorhaben abhalten und rettete so der Taratze und ihnen das Leben.

Matt reckte die Pistole in die Höhe, doch bevor er den Zeigefinger krümmen konnte, fiel ihm Aruula erneut in den Arm. »Das gibt nur Ärger!«, zischte sie.

»Wir sollten lieber an unseren Auftrag denken.«

Matt zögerte. Die Barbarin hatte vielleicht Recht. Ihr momentanes Ziel hieß Plymouth, oder Plymeth, wie die Hafenstadt nun genannt wurde. Dort sollte es angeblich Schiffswerften geben. Wenn ein Weg nach Amerika führte, dann der über Plymeth.

Ehe Matt sich zum Handeln entscheiden konnte, ertönte ein schrilles Kreischen aus dem Wald, das alle bisherigen Schmerzenslaute der Taratze übertraf. Einen Lidschlag später brach das geschundene Tier aus dem Dickicht hervor doch es war nicht mehr allein. Sein blutüberströmter Körper war fast vollständig mit unterarmlangen Fledermäusen bedeckt, die sich in seinem schwarzen Fell festgekrallt hatten.

Fiepend stürzte die Taratze auf die Bogenschützen zu, als erhoffte sie einen schnelle Tod durch deren Pfeilspitzen. Doch anstatt zu schießen, sprangen die Männer entsetzt zur Seite.

Die grotesken Fledermäuse hatten sich mit ihren nadelscharfen Zähnen in der Taratze fest gebissen, um das Blut zu trinken, das aus ihren Wunden sprudelte.

Vampire, schoss es Matt durch den Kopf. Kein Zweifel, die blutsaufenden Kreaturen erinnerten an die südamerikanischen Vampirfledermäuse seiner Zeit. Die mutierten Nachkommen, die jetzt über die Taratze herfielen, waren aber nicht nur weitaus größer, sie wirkten auch viel aggressiver.

Auch Aruula warf einen Blick durch das Glas, das Matt ihr reichte. »Bateras«, stellte sie fest. Das Schicksal der Taratze schien sie noch immer nicht sonderlich zu interessieren.

Kreischend brach die Riesenratte in die Knie und wälzte sich auf dem Boden, um die Bateras abzustreifen. Doch die blutgierigen Bestien ließen sich durch das Gewicht nicht beeindrucken. Flügelschlagend pressten sie sich noch fester an ihr Opfer.

Und immer neue kamen aus dem Dickicht! Nicht nur flatternd, sondern auch geschickt auf ihren Flügelspitzen laufend.

Eines der Tiere hielt auf einen der Verfolger zu.

Der schwarzhaarige Jäger stolperte hastig zurück, doch schon nach wenigen Schritten hielt er plötzlich inne und presste seine Hände mit verzerrter Miene auf die Ohren. Stöhnend sackte er zu Boden, als würde er von einer unsichtbaren Macht in die Knie gezwungen.

Auf dem letzten Meter sprang der Batera mit ausgebreiteten Flügeln vom weichen Untergrund ab, um sich in einer Mischung aus Hechtsprung und Gleitflug auf den Wehrlosen zu stürzen.

Aber dort kam sie nie an. Ein Pfeil durch- schlug ihren Körper und schleuderte ihn aus der Bahn. Einer der Jäger hatte geschossen und seinen Kameraden gerettet. Nun zog er ihn hoch und weiter zurück.

Mit letzter Kraft bäumte sich die Taratze gegen ihre Peiniger auf. Dann brach ihr Widerstand. Ein letztes Fiepen ausstoßend, sank sie zurück ins Pflanzengestrüpp, um sich ihrem Schicksal zu ergeben. Die Baterameute zerfetzte ihr waidwundes Opfer bei lebendigem Leib.

***

Matt konnte den unmenschlichen Anblick nicht länger ertragen. Doch es hätte keinen Sinn gehabt, jetzt die Deckung zu verlassen. Die Taratze war tot und die Jäger hatten gute Chancen, aus eigener Kraft zu entkommen. Sie hatten sich schon gut dreihundert Meter abgesetzt als plötzlich weitere Männer auftauchten, wie aus dem Boden gewachsen! Zuerst sah es so aus, als würden die Bo- genschützen Hilfe erhalten, stattdessen wurden sie eingekreist und bedroht. Mit…Feuerwaffen?

Matt riss den Feldstecher an die Augen. Tatsächlich! Die schlanken Waffen, die die Unbekannten mit sich führten, waren Gewehre Thomsonsturmgewehre mit aufgepflanzten Bajonetts! Und die Männer selbst trugen Uniformen! Sie wirkten wie ein Trupp britischer Infanteristen!

Matt spürte, wie das Blut in seinen Adern vor Aufregung brodelte. Wie zur Hölle kamen moderne Soldaten hierher? Waren sie ebenfalls durch einen Zeitriss in die Zukunft geschleudert worden?

Doch bei näherer Betrachtung relativierte sich sein erster Eindruck. Die Soldaten trugen tatsächlich Uniformen der britischen Streitkräfte, allerdings erinnerte der zerschlissene Stoff, der von zahlreichen Flicken zusammengehalten wurde, nur noch entfernt an eine korrekte Dienstkleidung. Unwillkürlich musste Matt an seine eigene Kombination denken, die bis vor kurzem auch nicht mehr der Kleiderordnung entsprochen hatte. Bis er von den Technos der Community London zum Abschied eine exakte Replik erhalten hatte, die er seitdem trug.

Seltsam auch, dass die Soldaten ihre Gewehre mehr als Hieb und Stichwaffen einzusetzen schienen. Wild mit dem Sturmgewehr gestikulierend, sprang ein rothaariger Soldat, dem die verfilzte Mähne unter dem Stahlhelm hervor quoll, auf die Bogenschützen zu. Erschrocken ließen die Drei ihre Bögen fallen und ergaben sich der Übermacht.

Während der Taratzenkadaver noch unter den Attacken der Bateras erzitterte, trieb der Trupp Soldaten die Gefangenen zum Waldrand. Ein schallendes Hornsignal ertönte. Und gleich darauf tauchten Militärfahrzeuge auf.

Matthew kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als er einen Jeep und zwei Militärtransporter identifizierte. Die rampo- nierten Fahrzeuge hatten aber schon vor Jahrhunderten ihren eigenen Antrieb eingebüßt; sie wurden nun von Wakudas gezogen. Die rinderartigen Tiere kamen mit ihren Anhängern erstaunlich schnell voran; offensichtlich wurden die Achsen und Räder tadellos in Schuss gehalten. Anscheinend hatten diese Kerle ein altes Militärdepot geknackt und sich mit den am besten erhaltenen Sachen ausgerüstet.

Rabiat zwangen die Soldaten ihre Gefangenen auf die Knie, banden ihnen die Hände auf den Rücken und verfrachteten sie auf die Fahrzeuge.

Auch der Trupp saß auf. Gleich darauf wendeten die Wakudas und trotteten den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Innerhalb von fünf Minuten war der ganze Spuk vorbei. Danach wirkte die Lichtung genau so friedlich wie zuvor.

Nur die zerfetzte Taratze erinnerte noch an die Treibjagd, die sich kurz zuvor hier abgespielt hatte.

Nachdem die Gefahr vorüber war, erhoben sich Matt und Aruula vorsichtig aus ihrer Deckung. Die Barbarin schlug vor, die Lichtung weiträumig zu umgehen, damit sie den Marsch nach Plymeth ohne weitere Unterbrechungen fortsetzen konnten. Matt aber bestand darauf, sich den Ort der dramatischen Auseinander- setzungen näher anzusehen. Er wollte mehr über die seltsamen Uniformträger erfahren, die sich so auffällig mit Artefakten aus der Vergangenheit schmückten. Früher oder später würden sie bestimmt auf weitere Angehörige dieser archaischen Armee treffen, dann wollte er gewappnet sein.

***

Aruula folgte ihrem Gefährten missmutig. Sie war der Meinung, dass Maddrax ein unnötiges Risiko einging. Wachsam spähte die barbusige Barbarin zur Waldgrenze hinüber, jederzeit bereit, nach dem Schwert zu greifen, das sie in einer Scheide auf dem Rücken trug. Mit ihren mentalen Sinnen konzentrierte sie sich ganz auf die Waldregion. Sie erlauschte unzählige tierische Lebenszeichen. Zu viele, als dass sie aus dem animalischen Chaos menschliche Gedanken herausfiltern konnte.

Matt und Aruula umgingen den Taratzenkadaver weiträumig, um die Bateras nicht zu einem Angriff zu provozieren. Einige Vampire hatten ihren Durst bereits gestillt; sie ließen von der Taratze ab und flatterten in den Wald zurück.

Während Matthew dem Waldrand näher kam, ließ er seinen Blick unablässig über das grüne Dickicht wandern. Es lag dunkel und geheimnisvoll vor ihm, wie die Büchse der Pandora, die nicht geöffnet werden sollte.

Als sie die Stelle erreichten, an der die Bogenschützen aufgegriffen worden waren, stieß Matt auf eine breite Schneise, die durch das Schlingpflanzenmeer führte. Der Weg war mit Reifenspuren und Hufabdrücken übersät - ein deutliches Zeichen dafür, dass hier öfters Fahrzeuge mit »Wakuda-Antrieb« entlang kamen. Offensichtlich gab es im Wald eine Stellung, die regelmäßig angefahren wurde.

Matt umfasste den Griff seiner Beretta fester, während er langsam weiter ging. Er spürte, wie sich kalter Schweiß in seinem Nacken bildete und den Hemdkragen durchnässte. Ein schleifendes Geräusch hinter ihm signalisierte, dass Aruula ihr Schwert zog.

Nach allen Seiten sichernd, schlich das eingespielte Team näher an den Wald heran. Gleich darauf entdeckte Matt, wie die Soldaten so plötzlich hatten auftauchen können.

Kurz vor der Baumgrenze verlief ein Schützengraben, in dem sich die Truppe verborgen hatte. Der drei Meter tiefe Gang war durch einen Wall aus Blättern und Ästen so gut getarnt, dass Matt ihn erst entdeckte, als er direkt davor stand. Der Pilot ließ seinen Blick zu beiden Seiten des Grabens hinab wandern. Zum Glück hielten sich dort keine weiteren Soldaten versteckt.

Die Vertiefung zog sich Hunderte von Metern weit an der Baumgrenze entlang, bis sie links und rechts an die Felswände stieß, die das Areal an den Seiten begrenzten. Fast schien es, als sollte der künstliche Einschnitt verhindern, dass etwas aus dem Dickicht des Waldes ent- kommen konnte. Dafür sprach auch der Nato- Draht, der auf der anderen Seite verlegt worden war.

Bei genauem Hinsehen entpuppten sich die Stacheldrahtrollen als lange Dornenranken, die wohl speziell für diesen Zweck gezüchtet worden waren. Gegen Fledermäuse nutzten sie natürlich nichts. Also mussten sie gegen andere Wesen angelegt worden sein - und Matt hatte kein gesteigertes Interesse daran, deren Bekanntschaft zu machen.

Jenseits des Grabens waren einige Bretter an einen dicken Baumstamm genagelt. Matthew musste grinsen, als er die krakligen Buchstaben entzifferte, die jemand mit dunkler Farbe auf das rohe Holz gemalt hatte:

 

Militärisch Sicherheitsbereich der Rojaals

Vorsicht, Schutzwaffengebrauch!

 

Immerhin wusste Matt nun, wie die Kerle hießen, die diesen Landstrich kontrollierten. Wer auch immer diese Rojaals waren: Sie sprachen Englisch und hatten offensichtlich nicht die geringste Ahnung, was das Wort Schusswaffe bedeutete. Wahrscheinlich hatte ihnen ein altes Warnschild als Vorlage gedient.

Kopfschüttelnd betrachtete er die Si- cherungsanlage, die einer Stellung aus dem ersten Weltkrieg ähnelte. Die Uniformierten hatten nicht nur Ausrüstung und Waffen der britischen Armee übernommen, sondern versuchten auch deren Strategien zu imitieren.

Matt zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte - doch es war nur Aruula.

»Wir werden beobachtet«, zischte die mental begabte Barbarin. »Jemand denkt an Angriff.«

***

Matt hob reflexartig die Waffe und suchte das vor ihm liegende Dickicht ab. Doch er konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Auch neben und hinter ihnen war kein Mensch. Erst als ein Schatten über ihn fiel, erkannte Matt, dass er eine wichtige Richtung übersehen hatte: den Luftraum über ihm!

Hastig blickte er in die Höhe.

Gerade noch rechtzeitig, um die Sohlen zweier Kampfstiefel zu sehen, die gegen seine Stirn hämmerten. Ein Feuerwerk von bunten Sternen explodierte vor seinen Augen. Aufschreiend taumelte er nach hinten. Während er zu Boden ging, konnte er einen Blick auf vier weitere Springer erhaschen, die sich aus den Baumwipfeln herab stürzten. Über ihren Köpfen blähten sich Minifallschirme, mit denen sie lautlos ihre Opfer ansteuerten.

Zwei Soldaten landeten auf Aruula. Die Barbarin wurde von der Attacke so überrascht, dass sie nicht einmal ihr Schwert in die Höhe reißen konnte.

Matt wollte aufspringen doch ein scharfer Gegenstand, der sich in seinen Hals bohrte, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Tränen des Schmerzes traten ihm in die Augen.

Als sich sein Blick wieder klärte, starrte er auf ein Bajonett, dessen schmale Klinge unter seinem Kinn verschwand. An der Stelle, wo sich die Spitze gegen seine Kehle drückte, lief ein feuchtes Rinnsal hinab.

»Keine Bewegung, oder ich mache von meiner Schutzwaffe Gebrauch«, drohte der Rojaal in verwaschenem Englisch. Mit seinen blonden Locken und dem weißen Leinenschirm über den Schultern hatte er etwas Engelhaftes. Auf dem Ärmel der Tarnjacke prangte sogar ein Aufnäher mit einem stilisierten Fallschirm - ein Abzeichen der britischen Luftlandetruppen.

»Was wollt ihr von uns?«, stieß Matt hervor

»Sie sind widerrechtlich in das Gebiet der Rojaals eingedrungen«, erklärte der Blonde grimmig. »Jeder Spion wird von uns als Kriegsgefangener behandelt.«

»Wir haben nicht gewusst, dass wir etwas Verbotenes tun«, verteidigte sich Matt, obwohl sich die Bajonettspitze bei jedem Wort tiefer in seine Haut drückte. Gleichzeitig tastete er mit der Rechten durch das Pflanzendickicht, um die Beretta zu finden, die ihm während des Sturzes aus der Hand geglitten war.

»Das können Sie alles unserem Gen'rel erzählen«, gab der Rojaal mit unbewegter Miene zurück. »Er wird über Ihr weiteres Schicksal entscheiden. Ich führe nur Befehle aus.«

Matt verzog missmutig das Gesicht. In Sachen blinden Gehorsam imitierten die Rojaals das Militär seiner Zeit geradezu perfekt.

Wenigstens ertasteten seine Fingerkuppen etwas Hartes, Metallisches, das sich wie der Lauf seiner Beretta anfühlte. Matt versuchte den Arm weiter ausstrecken, um die Waffe an sich zu bringen. Er hatte gerade einige Millimeter gewonnen, als sich ein Stiefelabsatz auf seinen Handrücken nieder senkte und ihn mitsamt des Pistolenlaufs auf den Boden nagelte. Der Rojaal bückte sich und zog die Beretta unter seinem Kampfstiefel hervor. Triumphierend hielt er seine Beute in die Höhe.

»Sehen Sie nur, May'jor«, wandte er sich ans Matts Bewacher. »Diese Schutzwaffe ist äußerst gut erhalten!« Er packte die Beretta am Lauf und schwang sie wie einen Hammer durch die Luft.

Der May'jor wand die Beretta aus den Fingern seines Untergebenen. »Diese Beute ist viel zu wertvoll für einen Coop'ral«, knurrte der Blonde wütend. »Sie ist für den Gen'rel bestimmt.«

Missmutig sah der Coop'ral zu, wie sein Fund im Gürtel des Vorgesetzten verschwand. Doch damit nicht genug, müsste Matt über sich ergehen lassen, dass ihm der Coop'ral auch noch Fernglas, Kampfmesser und den Rest der Ausrüstung abnahm. Selbst die Verbandspäckchen wanderten in einen Stoffsack, den sich der Rojaal über die Schulter schwang.

Im Nachhinein müsste Matt eingestehen, dass die Entscheidung der Technos, ihm kein LP- Gewehr zu überlassen, richtig gewesen war. Die mächtige Waffe in den Händen dieser Kerle - nicht auszudenken!

»Ihre Ausrüstung wird hiermit konfisziert«, erklärte der May'jor, der das Kommando inne hatte.

Bis auf die Uniform ausgeraubt, fühlte Matt sich nackt und schutzlos. Ihm blieb aber kaum Zeit, um sich über diesen Umstand lange zu grämen.

»Fesselt die beiden«, befahl der May'jor seinen Männer, »und gebt das Signal, dass wir neue Gefangene haben!« Mit routinierten Griffen wurden Matt und Aruula die Arme auf den Rücken gedreht. Die Rojaals banden ihre Hände mit Lederbändern so fest aneinander, dass die schmalen Riemen tief in die Haut schnitten.

Die Coop'rals, die Aruula fesselten, berührten die halbnackte Barbarin dabei an Stellen, wo es nicht unbedingt für eine Gefangennahme notwendig war. Nachdem sie zwei von den Sittenstrolchen gebissen hatte, ließ man sie aber in Ruhe.

Fest verschnürt wie das frivole Geschenk für eine S/M-Party, wartete sie neben Matt auf ihren Abtransport.

Der Jeep, den ein Wakuda heran schleppte, war noch relativ gut erhalten. Auf den Seitentüren schimmerten sogar die Farbreste eines roten Kreuzes. Während der May'jor neben dem Fahrer Platz nahm, wurden die Gefangenen mit zwei Coop'rals auf die rückwärtige Fläche des ehemaligen Sanitätsfahrzeuges gepfercht. Schaukelnd ging es einer Ungewissen Zukunft entgegen, die von einem Mann bestimmt wurde, der sich Gen'rel nannte.

Während der ganzen Fahrt starrte Aruula ihren Gefährten wütend an. Matt benötigte nicht die telepathischen Fähigkeiten der Barbarin, um zu ergründen, was sie gerade dachte. Hab ich es nicht gleich gesagt!?

***

Die nächste Stunde ging es an dichten Wäldern vorbei. Matts Versuche, mehr über diese seltsame Armee zu erfahren, scheiterten kläglich. Die Rojaals erwiesen sich als wortkarge Krieger, die sich nicht in Gespräche verwickeln ließen.

Immerhin fand Matt heraus, dass ihre Dienstgrade gleichzeitig als Namen fungierten. Jede eigene Identität der Männer schien ausgelöscht zu sein. Um sie dennoch unterscheiden zu können, wurden sie zusätzlich mit Nummern auf den Stahlhelmen belegt, die einfach dem Rang angefügt wurden.

»Saamton!«, erklärte Coop’ral Seven kurz angebunden, als einige ausgebrannte Ruinen auftauchten.

Matt reckte neugierig den Kopf, denn er konnte bereits das salzige Seearoma der Luft schmecken. Vorläufig gab es an beiden Seiten des Weges nur alte Mauerreste zu sehen. Die meisten waren derart mit Schlingpflanzen zugewuchert, dass sie wie grüne Hügel wirkten. Hier müsste früher eine Betonsiedlung gestanden haben, die nach der großen Katastrophe aufgegeben worden war.

Es dauerte noch fast zwanzig Minuten, bis sie bewohnte Häuser erreichten. Matt hatte einige Mühe, in dem Zentrum von Southampton eine ehemalige britische Stadt zu erkennen. Im Laufe der Jahrhunderte waren baufällige Mauern und Dächer mit primitiven Mitteln ausgebessert worden. Gleichzeitig hatten die Einwohner nach Lust und Laune angebaut und aufgestockt, sodass die verwinkelten Gassen einen orientalischen Charakter erhielten.

Im krassen Gegensatz dazu standen die zahlreichen Wachtürme, die das Straßenbild prägten. Viele Dächer waren ebenfalls mit Sandsäcken und Stachelranken gesichert, als ob Bürgerkrieg herrschen würde. Dazu passten auch die Rojaaltrupps, die im Gleichschritt durch die Straßen marschierten. Jeder Soldat trug sein Gewehr vorschriftsmäßig über der Schulter, doch längst nicht alle vertrauten allein auf die Bajonette. Viele waren zusätzlich mit Schwertern sowie Pfeil und Bogen bewaffnet.

Auf den Dächern standen Katapulte, die man aus altem Militärgerät zusammengezimmert hatte.

***

Das Gedränge in den Straßen wurde immer dichter, trotzdem machten die Zivilisten dem Militärjeep ehrfürchtig Platz. Die Rojaals schienen unter der Bevölkerung hohes Ansehen zu genießen, oder besser gesagt: gefürchtet zu sein. Die meisten Menschen trauten sich nicht einmal den Soldaten ins Gesicht zu sehen. Nur wenige Mutige starrten zu dem Jeep herüber. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich Mitleid für die Gefangenen ab.

»Schade um die Frau«, grunzte ein grobschlächtiger Hüne, der Aruulas blanke Brüste angaffte.

Coop'ral Eleven fixierte den Aufrührer mit stechendem Blick und hielt seine

»Schutzwaffe« drohend in die Höhe. Der muskelbepackte Riese zuckte zusammen, obwohl er Eleven sicher am ausgestreckten Arm verhungern lassen konnte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich die Erkenntnis ab, dass er trotz überlegener Körperkraft nicht gegen die straff organisierten Rojaals bestehen konnte.

Demütig starrte der Hüne zu Boden.

Coop'ral Eleven drehte sich triumphierend zu Matthew um. Er wollte sicher gehen, dass der Gefangene seine Machtdemonstration verfolgte.

Matt ließ das überhebliche Grinsen mit unbewegter Miene von sich abperlen, obwohl es in seinem Innersten brodelte. Bislang hatte er noch darauf gebaut, dass er sich vielleicht mit dem Gen'rel vernünftig verständigen konnte. Das einzig Gute an einer militärischen Hierarchie bestand schließlich darin, dass man nur den Mann an der Spitze von sich überzeugen müsste. Je mehr Matt aber von dem Auftreten der Rojaals sah, desto klarer wurde ihm, dass diese Armee keineswegs im Auftrag der Bevölkerung arbeitete. Vielmehr schien es sich bei dem Gen'rel um einen despotischen Clanchef zu handeln.

Mit steinerner Miene verfolgte Matt, wie sich der Jeep dem breiten Badestrand näherte, der von einer doppelten Stachelrankenbarriere umgeben war. Zwischen den beiden natürlichen Zäunen rannten abgerichtete Hunde umher, wie Matt schon in Mailand welche gesehen hatte: schneeweiß, rotäugig und so groß wie ein Spitz, aber mit Zähnen, die an die Hauer eines Wildschweins erinnerten. [2]

***

Der Jeep hielt direkt auf ein großes Tor zu, an dem zwei Rojaals auf Posten ständen. Als sie den May'jor erkannten, salutierten sie mit ihren Schutzgewehren und ließen den Jeep ohne weitere Fragen passieren.

Das Wakuda lief nun immer schneller, offenbar witterte es den heimischen Stall. Der Fahrer zügelte das Tier mit der geflochtenen Führungsleine und lenkte es auf ein altes Strandhotel zu.

Das Hauptquartier der Rojaals war von einem mannshohen Erdwall umgeben, auf dem Posten entlang marschierten. Vor der einzigen Durchfahrt lag eine Barriere aus beidseitig angespitzten Pfählen. Sie waren kreuzförmig an eine Mittelstange gebunden, sodass immer eine Pfahlreihe in die Höhe ragte, egal wie herum die Konstruktion lag.

Diesmal wurde der Jeep angehalten. Erst nachdem der May'jor die Übergabe von zwei Gefangenen gemeldet hatte, durfte er passieren.

»Euer Gen'rel scheint nicht sonderlich beliebt zu sein«, stellte Matt fest. »Sonst müsste er sich nicht so verstecken.«

Coop'ral Seven ließ seine Faust vorschnellen und schlug dem Gefesselten brutal ins Gesicht.

Matthew riss seinen Kopf im letzten Moment zur Seite, so dass ihn der Schwinger nur mit halber Wucht am Kinn streifte.

Trotzdem behielt er weitere Bemerkungen lieber für sich. Es hatte keinen Zweck, sich mit diesen verbohrten Befehlsempfängern herum zu ärgern.

Der Jeep hielt vor der Empfangshalle eines alten Strandhotels, dessen Namenslettern sich längst aufgelöst hatten. Statt eines uniformierten Portiers, der ihnen das Gepäck abnahm, stürzten einige Rojaals aus dem Eingang. Sie zerrten Matt und Aruula unsanft von der Ladefläche. Unter zahlreichen Stößen und Schlägen wurden sie in das Gebäude getrie- ben. Matt nahm die grobe Behandlung gleichmütig hin, während der Barbarin das Temperament durchging. Fluchend trat sie um sich, bis die Coop'rals sie mit vorgehaltenem Bajonett bändigten.

»Aber, aber«, tönte eine ölige Stimme durch die große Halle. »Ihr wollt doch wohl nicht diese wilde Schönheit verletzen !«

Erschrocken fuhren alle Rojaals herum und schlugen die Hacken ihrer zerfledderten Kampfstiefel aneinander.

»Achtung! Der Gen'rel!«, brüllte der May'jor. Gleichzeitig salutierte er einem untersetztem Mann, der eine weiße Marmortreppe hinunter stolziert kam.

In seinem sauberen Fleckentarnanzug wirkte der Gen'rel wie die zu kurz geratene Kopie eines bartlosen Fidel Castro. Trotzdem demonstrierte jede Faser seines Körpers, dass er Macht über andere Menschen besaß.

Sein schwarzes Haar war auf Streich- holzlänge geschnitten und seine Kinnpartie glatt rasiert. Auf den ersten Blick ein unscheinbares Kindergesicht. Nur der grausame Zug um die zuckenden Mundwinkel deutete an, wie er zum Anführer der Rojaals geworden war.

Zufrieden ließ der Gen'rel seine Augen über Aruulas fast nackten Körper wandern. Es waren sicher nicht ihre gezackten Bemalungen aus einer Hennaartigen Farbe, die ihm ein lüsternes Grinsen entlockten.

»Ich melde die Arrestierung von zwei feindlichen Spionen, Sir!«, bellte der May'jor, obwohl ihn der Gen'rel völlig ignorierte. Sein Vorgesetzter war zu sehr damit beschäftigt, Aruulas pralle Brüste mit seinen Augäpfeln zu massieren, als dass er die Beutestücke beachten konnte, die zu seinen Füßen ausgebreitet wur- den. Trotzdem fuhr der May'jor mit Blick auf Matts Rangabzeichen fort: »Es ist ein fremder Com'der! Er besitzt Waffen, die nur den Rojaals zustehen!«

»Ich bin kein Spion«, verteidigte sich Matthew Drax mit unterdrücktem Zorn. Es wurmte ihn, wie schamlos seine Gefährtin angestarrt wurde. Immerhin schaffte er es, die Aufmerksamkeit des Rojaal-Führers zu erlangen. Der Gen'rel wandte sich betont langsam zu seinem Gefangenen um und legte den Kopf in einer nachdenklichen Pose auf die Seite.

»Kein Spion?«, fragte er mit ungläubigem Staunen. »Du trägst eine fremde Uniform, bist im Besitz einer neuen Schutzwaffe, schleichst dich auf unser Hoheitsgebiet - aber du willst kein feindlicher Soldat sein?«

»Nein«, beharrte Matthew, obwohl ihm klar war, dass aus der Sicht der Rojaals einiges gegen ihn sprach. »Mein Name ist Maddrax. Ich bin mit meiner Gefährtin Aruula auf Wanderschaft. Wir gehören keiner Armee an und wussten nicht, dass dieses Gebiet den Rojaals gehört. Sonst hätten wir es nie betreten.« Der Gen'rel schüttelte tadelnd seinen Zeigefinger, als spräche er mit einem unartigen Sohn. Ein falsches Lächeln auf den Lippen, kam er näher und drückte seine Fingerkuppe wie einen Pistolenlauf gegen Matts Brustkorb. Genau an der Stelle, an der sich sein Abzeichen befand. »U.S. Air Force«, deklamierte der Gen'rel. »Wir haben schon von euch gehört. Ihr seid eine mächtige Armee, die über alle anderen bestimmen will - selbst über ihre Verbündeten.« Matt unterdrückte den Fluch, der ihm fast über die Lippen geschlüpft wäre. Auf was für Aufzeichnungen die Rojaals auch gestoßen waren, es konnte nichts Schmeichelhaftes sein, was die Briten über die U.S. Army zu berichten hatten. »Meine Einheit existiert schon lange nicht mehr«, versuchte Matt zu erklären. »Ich bin praktisch ein Zivilist, der nur nach Hause w-«

Er konnte den Satz nicht beenden.

Blitzschnell ließ der Gen'rel seine Rechte hochschnellen. Matt sah den Schlag nicht einmal kommen. Krachend flog sein Kopf zurück, als wäre eine Handgranate unter dem Kinn explodiert.

Benommen taumelte der Gefesselte zurück. Zwei Rojaals packten ihn am Kragen und drängten ihn wieder nach vorne. Genau in den Schwinger, der sich in seine ungeschützte Magenkuhle bohrte.

»Glaubst du verdammter Taratzenarsch etwa, du könntest mich mit deinen Lügen täuschen?!«, brüllte der Gen''rel aufgebracht.

»Ich schlage dich so weich wie Wakudadung, wenn du nicht sofort die Wahrheit sagst!«

»Es gibt keine Air Force mehr«, bekräftigte Matt. »Ich bin ganz allein.«

»Ach wirklich?«, tobte der Gen'rel mit zornrotem Gesicht. Weißer Schaum bildete sich vor seinem Mund. Er nahm die Beretta auf und hielt sie Matt triumphierend vor die Nase. »Und woher hast du dann diese Schutzwaffe? Sie sieht aus wie neu! So etwas gibt man nur einem wirklich wichtigen Soldaten. Einem, der in das Gebiet der Rojaals eindringen soll, um ihren Gen'rel zu töten! Damit die Air Force gefahrlos angreifen kann.«

In die Miene des Kommandeurs schlichen sich Züge von Größenwahn, als er keifend über seine unersetzbare Führungsrolle dozierte. Einen Moment lang fürchtete Matt schon, der Irre wollte die Beretta entsichern und auf ihn richten. Dann stellte er fest, dass sich der Gen'rel den Möglichkeiten einer funkti- onstüchtigen Pistole gar nicht bewusst war. Statt zu schießen, packte er die Beretta am Lauf und schwang sie wie einen zu kurz geratenen Tomahawk.

Die Wachen, die Matt festhielten, zuckten erschrocken zurück. Es war nicht der erste Ausraster ihres Anführers, den sie miterlebten.

Sie wussten, ab wann es gefährlich wurde.

Matt dagegen überkam im Angesicht der Gefahr eine unnatürliche Ruhe.

»Ich gehöre zu keiner Streitmacht«, wiederholte er mit fester ruhiger Stimme. »Ich habe Uniform und Waffe in einem unterirdischen Betonhaus gefunden. Ich weiß nicht, wem sie vorher gehörten.« Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass seine Mitmenschen die Wahrheit nicht verstanden, selbst wenn er sie ausführlich erklärte.

Die Zuckungen des Gen'rels gefroren zu Eis. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als ob er in Matthew einen alten Freund erkannte.

»Du hast einen Bunker entdeckt?«, fasste der Kommandeur überraschend klar zusammen. Dann begann er zu nicken, als würde er endlich verstehen. »So ist es mir ebenfalls ergangen. Weil ich die Zeichen lesen kann. Weil Wudan mir im Traum erschien und mich anwies, diese Kunst zu erlernen«, erklärte er mit glühendem Pathos. »Die Bürger von Saamton haben mich verlacht, als ich die alten Schriftzeichen studierte. Doch als ich es schaffte, die Schätze im Tal des Todes zu bergen, da wusste ich, dass meine Stunde gekommen war. Ich fand dort die Bücher der Macht - die Dienstvorschriften. Sie eröffneten mir, wie ich ein mächtiges Heer schaffen kann, mit dem ich mir erst Saamton und dann Britana Untertan mache.«

»Heute Saamton und morgen ganz Britana!«, brüllten die umstehenden Rojaals wie aus einem Mund.

»Du, Maddrax, wurdest mir von den Göttern gesandt, damit ich weitere Ausrüstung erhalte«, fuhr der Kommandant fort. »Mir wurde es bestimmt, der Gen'rel zu sein, der ganz Britana mit starker Hand regiert.«

Matt spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.

Diese Rede erinnerte ihn sehr an eine Reihe von Despoten, die bereits vor über fünfhundert Jahren die Geschichte der Menschheit überschattet hatten.

Die Lippen des Gen'rels spalteten sich zu einem wölfischen Grinsen, während er sich zu dem Gefangenen vorbeugte. Leise flüsterte er Matt ins Ohr: »Sag mir, wo ich den Bunker mit den Schätzen der Air Force finde, und ich werde dich reich belohnen.«

Nun saß Matthew in der Klemme. Er konnte dem Irren schlecht sagen, dass er in die Vergangenheit reisen musste, um an die Waffen- und Kleiderkammer seiner Basis zu kommen.

»Der Bunker befindet sich auf der anderen Seite des Kanals, in Doyzland«, erklärte Matt wahrheitsgemäß.

Krachend hämmerte der Berettagriff gegen seine Stirn. Durch die gefesselten Hände jeder Balance beraubt, kippte Matt rücklings zu Boden. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Steißbein, als er auf dem harten Marmorboden landete. »Schlagt ihn tot, diesen Hund!«, dröhnte es hysterisch durch die Halle.

»Er wagt es, den Gen'rel zu täuschen!«

Sofort rissen die Wachen ihre Gewehre in die Höhe. Matt erhielt einen schweren Kolbenschlag gegen den Hinterkopf. Noch bevor er benommen zur Seite sinken konnte, trafen ihn weitere Hiebe in Nacken- und Schulterbereich.

Keuchend ging er zu Boden, den weiteren Attacken hilflos ausgeliefert. Doch ehe die Gewehrkolben erneut auf ihn niederprasseln konnten, hielt der May'jor die Männer mit einer herrischen Geste zurück.

»Tot nutzt uns der Gefangene nichts«, beschwor er den Gen'rel.

Zitternd vor Wut blickte der Führer auf Matt nieder. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er den Gefangenen am liebsten persönlich erschlagen hätte - doch er war klar genug im Kopf, um einzusehen, dass der May'jor Recht hatte.

»Dann zieht dem Kerl die Haut bei le- bendigem Leib ab!«, bellte er in einem Speichelregen, der nicht nur die umstehenden Soldaten, sondern auch Matthew benetzte.

Die Rojaals wirkten einen Moment lang unentschlossen. War dieser Befehl ernst zu nehmen, oder war es wieder eine spontane Äußerungen, die Sekunden später hinfällig wurde?

***

Aruula nutzte den Moment der Verwirrung, um sich aus der Umklammerung ihrer Bewacher zu lösen. Den Kopf nach vorne gesenkt wie ein Rugbyspieler, lief sie zwischen den Rojaals durch und rammte jeden zur Seite, der im Weg stand. Sie war nur noch drei Schritte davon entfernt, sich auf den Gen'rel zu stürzen, als sie von zwei starken Armen gebremst wurde.

»Nicht so schnell, kleine Lischette«, knurrte der May'jor, während er sie zur Seite riss. Dabei ging er nicht gröber vor, als es unbedingt nötig war. In seinen Augen schimmerte sogar Verständnis für die Barbarin - doch sein Mitgefühl ging nicht so weit, dass er ihr gegen seinen launischen Kommandanten beistehen wollte.

Aruula bedachte den Gen'rel mit einem vernichtenden Blick. »Tuusanac«, knurrte sie. Obwohl den Rojaals die Sprache der Wandernden Völker unbekannt war, verstanden sie die Todesdrohung genau.

»So, so, du möchtest deinen Com'der also unversehrt zurück haben«, grinste der Gen'rel, dessen wankende Stimmung erneut in scheinheilige Freundlichkeit umschlug. »Dann musst du mir aber erzählen, wo sich sein Bunker befindet.«

Aruula schüttelte ihre blauschwarze Mähne.

»Ich weiß nicht, woher Maddrax Sachen stammen. Er besitzt sie, so lange ich ihn kenne.« Die neue Uniform der Community London verschwieg sie geflissentlich.

»Das ist sehr schade«, bedauerte der Gen'rel mit geradezu trauriger Miene. »Aber vielleicht gibt es etwas anderes, mit dem du mich gnädig stimmen kannst?«

Bei diesen Worten umfasste er Aruulas linke Brust mit seiner schweißnassen Hand. Die Barbarin hatte damit gerechnet und vorsorglich Speichel in ihrem Mund gesammelt. Mit einem zischenden Geräusch spuckte sie dem Unhold die feuchte Ladung mitten ins Gesicht.

Die Rojaals hielten vor Schreck den Atem an. Bisher hatte es noch keiner gewagt, den Gen'rel derart zu reizen. In der Halle wurde es so ruhig, dass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören. Nur das Keuchen des Kommandeurs durchbrach die Stille.

Noch während ihm Aruulas Speichel am Kinn herab tropfte, stieß der Gen'rel einen unartikulierten Schrei aus.

Mit seiner Rechten setzte er zu einer gewaltigen Ohrfeige an. Aruula war dem Schlag hilflos ausgeliefert, denn der May'jor hielt sie eisern umklammert. Trotzdem zeigte sie keine Spur von Angst. Sie hatte schon ganz anderen Gefahren getrotzt.

Eiskalt riss sie ihr Knie in die Höhe und rammte es mit voller Wucht zwischen die Beine des Mini-Diktators. Wimmernd und um Atem ringend sackte der Gen'rel in sich zusammen.

Wütend schleuderte der May'jor Aruula den Wachen entgegen, die sie mit einem Hagel von Schlägen empfingen. Ihr Körper wurde von Schmerzwellen durchpulst. Sie ging zu Boden. Dann stieß ein scharfes Bajonett auf sie nieder…

»Halt!«, fuhr der Gen'rel dazwischen. »Tötet sie nicht!«

Der Rojaal bremste seinen Stoß in letzter Sekunde. Verwirrt blickte er zu seinem Anführer, der sich noch immer unter Schmerzen krümmte.

»Der Tod ist viel zu gut für diese Spione«, krächzte der Gen'rel. Seine Stimme klang plötzlich kalt und beherrscht, als hätte ihn Aruulas Tritt in die Normalität zurückgeholt.

»Bringt sie beide zur Baracke einundfünfzig. Sie sollen am Sklavenspiel teilnehmen.«

Über die Gesichter der Wachen huschte ein gehässiges Grinsen, als sie den Befehl vernahmen. Brutal zerrten sie ihre Gefangenen auf die Beine.

»Jawohl, Sir. Zum Sklavenspiel, Sir!«, brüllte ein Rojaal, bevor er Matt den Gewehrkolben in die Nieren stieß. »Los, Com'der. Jetzt fängt der Spaß erst richtig an!«

Während Matt und Aruula nach draußen getrieben wurden, durchbrach ein Lächeln die schmerzverzerrte Miene des Gen'rels.

»Die beiden werden sich noch wünschen, dass sie hier auf dem Marmor verblutet wären«, prophezeite er.

Der May'jor an seiner Seite nickte, bevor er hinzufügte: »Ich werde dafür sorgen, dass wir all ihre Geheimnisse erfahren.«

***

Sobald die Rojaals außer Sichtweise des Gen'rels waren, stellten sie ihr ruppiges Verhalten ein. Matt und Aruula wurden von dem sechsköpfigen Wachtrupp zügig, aber ohne weitere Misshandlungen den Strand entlang geführt. Der doppelte Stachelrankenzaun zog sich schier endlos hin, bis sie ein Nebentor erreichten, durch das es zurück in den Ortskern ging. Sofort flammte in Matthew der Gedanke an Flucht auf. Er begrub ihn Sekunden später, denn es wimmelte auf den Straßen nur so von patrouillierenden Rojaals, die ihnen mit misstrauischen Blicken begegneten.

Matt wurde schnell klar, dass sie sich in einem Viertel befanden, das völlig unter militärischer Kontrolle stand. Die umliegenden Häuser dienten alle entweder als Kaserne oder Kerker.

Die Zahl der Inhaftierten war so hoch, dass sie sogar unter freiem Himmel zusammen gepfercht wurden. Es gab einen weitläufigen, mit Stachelranken eingezäunten Platz, der unablässig von patrouillierenden Streifengängern umrundet wurde. An den Eckpunkten des primitiven Camps wuchsen überdachte Wachtürme in die Höhe. Die ganze Szenerie erinnerte Matt an historische Fotos von Kriegsgefangenenlagern.

Wegen der hereinbrechenden Dämmerung wurde auf einem benachbarten Dach ein Holzhaufen entzündet. Hinter den flackernden Flammen hatten die Rojaals einen alten Suchscheinwerfer aufgebaut. Das Frontglas war zwar zersprungen, doch die innere Reflektor- fläche befand sich in erstaunlich gutem Zustand. Der Feuerschein wurde in dem silbernen Hohlspiegel gebündelt und als heller Lichtkegel in die Tiefe geworfen.

Hektisch wanderte der Lichtfinger an den Zäunen entlang, als sichtbare Drohung, dass jeder Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt war.

Viele Lagerinsassen drängten sich am inneren Zaun und starren zu Matt und Aruula herüber. Der Blick auf die Straße war vermutlich die einzige Abwechslung in ihrem öden Tagesablauf. Matt konnte sehen, dass unter den Neugierigen viele Frauen und Kinder waren. Um feindliche Krieger konnte es sich kaum handeln.

»Was haben diese Menschen verbrochen?«, fragte Matt.

»Sie wurden in Gewahrsam genommen, weil sie widerrechtlich auf das Gebiet der Rojaals vorgedrungen sind«, leierte Coop'ral Seven den bekannten Text herunter. »Nun sind sie unser Eigentum und werden an Sklavenhändler aus ganz Britana verkauft.«

Matt spürte, wie sein Nacken vereiste. Unter dem Deckmantel der Spionageabwehr verbarg sich also nichts anderes als ein Menschenhandel! Die Rojaals mussten völlig willkürliche Verhaftungen unter den Durchreisenden vornehmen, anders war die Masse an Gefangenen nicht zu erklären. Und das alles nur, um sich die Taschen mit dem Gold der Sklavenhändler zu füllen.

Was Matt jedoch am meisten irritierte, war die Tatsache, dass Aruula und er an dem Lager vorbei geführt wurden.

»Wo bringt ihr uns hin?«, knurrte er. »Ich denke, wir sind nun ebenfalls eure Leibeigenen.«

Sevens Lippen spalteten sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Ihr seid etwas Besonderes - für die Spieler gibt es ein spezielles Lager.«

Mehr war dem Rojaal nicht zu entlocken. Seine geringschätzige Miene ließ aber keinen Zweifel daran, dass den Com'der und seiner Gefährtin ein unerfreuliches Schicksal erwartete.

Zum ersten Mal kam Matt der Gedanke, dass die traurigen Blicke der Sklaven nicht ihrem eigenes Schicksal galten. Vielleicht hatten sie nur Mitleid mit jenen, die es noch schlechter getroffen hatten. Mit Matt und Aruula. Schweigend gingen sie weiter, bis der Trupp einen flachen Betonkasten erreichte, der mit Stachelranken und Sandsäcken abgesichert wurde. Coop'ral Seven erstattete dem Wachposten vor der glaslosen Eingangstür eine knappe Meldung, dann führte er seine Gefangenen ins Innere.

Schon als sie den engen Eingangsflur betraten, lösten die Räumlichkeiten ein vertrautes Gefühl in Matthew aus. Er hatte sich von Kindesbeinen an auf Baseballplätzen und in Turnhallen herum getrieben. Obwohl von der ursprünglichen Einrichtung nichts mehr übrig war, erkannte er sofort, dass sie einen ehemali- gen Umkleideraum betraten.

Die rückwärtige Tür, die zum Spielfeld führte, wurde durch eine Stahlplatte versperrt. Gegen die schwere Barriere war ein rostiger Eisenträger gestemmt, dessen unteres Ende in einem Erdloch verschwand. Die Konstruktion war zwar primitiv, aber genau so sicher wie der Tresorraum von Fort Knox. Von der Halle aus hatte niemand eine Chance, durch diese Tür zu verschwinden.

»Frischfleisch«, verkündete Coop'ral Seven den hier postierten Wachmännern. Die hatten den Spruch wohl schon zu oft gehört, um ihn noch mit einem Grinsen zu quittieren.

Murrend zog Seven ein Messer hervor und zerschnitt den Gefangenen die Fesseln.

Matt führte seine Arme nach vorne und rieb erleichtert über die schmerzenden Handgelenke, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Die Freude über die Bewegungsfreiheit wurde aber von dem Gedanken überschattet, was jenseits der Kabine auf sie lauern mochte.

Begann das Sklavenspiel etwa schon in der Turnhalle?

Fluchend räumten die Posten den Eisenträger zur Seite. Sie waren bereits schweißgebadet, als sie sich gemeinsam gegen die Panzerplatte stemmten, doch der schwere Stahl bewegte sich keinen Millimeter. Erst als zwei weitere Rojaals mit anpackten, kratzte die stählerne Barriere langsam über den Boden. Als sie so weit zur Seite geschoben war, dass ein Mensch durch die Lücke schlüpfen konnte, hielten sie keuchend inne.

Tosender Lärm drang ihnen aus der Halle entgegen.

Matts Herzschlag beschleunigte sich. Alles in ihm sträubte sich, dem bizarren Konzert aus Schmerz- und Jubelschreien zu folgen. Doch die Rojaals trieben sie unbarmherzig mit den Gewehrkolben an. Ehe sich Aruula und Matt versahen, wurden sie gewaltsam in die ehemalige Sporthalle gestoßen.

Quietschend schloss sich der Eingang hinter ihnen.

Von nun an waren sie auf sich allein gestellt.

Die frühere Turnhalle wirkte wie eine dunkle Felsenhöhle. Der Boden mit dem aufgezeichneten Spielfeld war im Laufe der Jahrhunderte durch festgestampften Lehm ersetzt worden. Die Außenwände waren dagegen noch erhalten. Selbst die Seitenfront aus Glasbausteinen, durch die gerade die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einfielen.

Zwei große Feuerschalen, die an stählernen Ketten von der Decke baumelten, tauchten den weitläufigen Raum in schummriges Dämmerlicht. Die Flammen wurden von pflanzlichem Öl gespeist, das fast rauchlos verbrannte. Die wenigen Schwaden, die in die Höhe stiegen, entschwanden durch große Löcher des porösen Daches. Die gezackten Öffnungen dienten nicht nur zum Herablassen der Feuerbecken, sondern auch als Beobach- tungsplatz für die Rojaals, die gelangweilt das Treiben unter sich verfolgten. Abgesehen von dieser Überwachung waren die Gefangenen völlig auf sich gestellt.

Etwa vierzig Personen hielten sich in der Halle auf. Es waren überwiegend junge Männer, die sich in großen und kleinen Gruppen zusammen gefunden hatten. In einer Ecke lungerten sogar zwei Wulfanen und drei Taratzen herum.

Matt und Aruula schenkte niemand Beachtung, obwohl die Barbarin zu den wenigen Frauen in diesem finsteren Loch gehörte. Die Gefangenen verfolgten lieber den Tumult, der sich in der Hallenmitte abspielte. Dort hatte sich etwa ein halbes Dutzend Sklaven ineinander verkeilt. Unter ihnen waren auch die drei Taratzen Jäger. Die Gefangennahme schien ihre Aggressivität nicht gedämpft zu haben. Gemeinsam schlugen sie auf einen Mann ein, der mit einem Kapuzenmantel bekleidet war.

Der Vermummte wehrte sich verzweifelt gegen die Übermacht, doch den vielen Armen, die ihn zu Boden drückten, war er nicht gewachsen. Gnadenlos prasselten die Fäuste von allen Seite auf ihn ein. Die Jäger schlugen mit aller Härte zu. Sie wollten ihr Opfer nicht einfach nur verprügeln, sie wollten es töten!

Ein durchschnittlicher Mann wäre längst unter den Treffern zusammengebrochen, doch der Kuttenträger besaß starke Nehmerqualitäten. Jetzt bäumte er sich auf und rammte seine verhüllte Stirn gegen eine gegnerische Nase. Keuchend ließ der Getroffene von ihm ab.

Der Vermummte nutzte die Gelegenheit, um seine behandschuhten Finger in die Kehle eines anderen Schlägers zu versenken, der unter dem harten Griff zurückwich. Einen Lidschlag später hatte sich der Kuttenträger auf die Knie ge- wälzt. Bevor er aber aufspringen konnte, hämmerte ihm der dritte Jäger eine Handkante in die Armbeuge und sprengte so die Umklammerung seines Kameraden. Dann warfen sich alle drei zusammen auf den Vermummten und rangen ihn erneut zu Boden.

Die Rojaals, die den Kampf vom Dach aus verfolgten, machten keinen Anstalten, einzugreifen. Im Gegenteil schienen sie sogar Wetten abzuschließen, wer bei dieser ungleichen Auseinandersetzung die Oberhand behielt.

Für die Mitgefangenen schien der Ausgang des Kampfes bereits klar zu sein. Begeistert feuerten sie die Kerle an, die den Kuttenträger mit ihren Fäusten bearbeiteten. Keiner der rohen Zuschauer kam auf den Gedanken, dem Unterlegenen zu helfen. Im Gegenteil, die Menge wollte Blut sehen! »Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!«, schallte es von allen Seiten.

***

Ein bärtiger Koloss, der die zweifelhafte Show aus der ersten Zuschauerreihe beobachtete, verstand den Ruf als Aufforderung, zur Tat zu schreiten. Grimmig blickte er auf das verworrene Menschenknäuel zu seinen Füßen hinab und befahl: »Haltet den Kerl fest, dann gebe ich ihm den Rest!«

Neben ihm sprang ein schmächtiger Bursche heran, der den Kämpfenden zukeifte: »Hört ihr nicht, was Grath sagt? Er soll stillhalten!«

Gehorsam nagelten die Jäger den Ver- mummten mit ihrem Gewicht auf den Boden fest.

Grath nickte zufrieden. Triumphierend streckte er seine geballte Rechte in die Höhe und drehte sich im Kreis. Alle Gaffer sollten die Pranke sehen, mit der er die vernichtenden Schläge ausführen wollte. Dann kniete er sich neben den Bewegungslosen und ließ seine Faust in die Tiefe sausen.

Krachend versenkte er sie in den Falten der Kapuze, die das Gesicht des Kuttenträgers verdeckte.

Jubel brandete auf, als ein dumpfes Klatschen durch die Halle dröhnte. Matts Nackenhaare sträubten sich, als der hilflose Mann unter dem Beifall der Menge misshandelt wurde. Er konnte diesem unfairen Kampf nicht länger zusehen.

Der Anflug von Furcht, der ihn beim Betreten der Halle erfasst hatte, wurde durch einen Adrenalinschub fortgeschwemmt. Ohne sich mit Aruula zu verständigen, stürzte Matt auf das Menschenknäuel zu. Nachdem er schon dem qualvollen Tod der Taratze tatenlos hatte zusehen müssen, wollte er nicht noch einmal zu spät kommen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Barbarin wie ein Schatten hinter ihm blieb. Ob sie mit seiner Handlungsweise einverstanden war oder nicht, sie würde ihn auf keinen Fall im Stich lassen.

Ohne über die Gefahr für sein eigenes Leben nachzudenken, sprang Matt auf Grath zu, der seine Faust erneut in die Tiefe hämmern wollte.

Matt fiel ihm in den Arm und riss ihn schwungvoll zurück.

»Lass den Mann zufrieden!«, brüllte der Pilot wütend. »Wir sollten zusammenhalten, statt uns gegenseitig fertig zu machen!«

Grath glotzte ihn ungläubig an, als könnte er nicht fassen, dass sich ihm jemand in den Weg stellte.

Der Koloss trug einen wild wuchernden schwarzen Vollbart, der wie nasses Gras von seinen Wangen herab hing. Die Narben in seinem Gesicht erzählten von vergangenen Kämpfen und seine kräftigen Hände davon, wie er sie gewonnen hatte. Am schlimmsten aber waren seine grauen Augen, die eiskalt funkelten, als hätten sie schon alle Gemeinheiten im Leben gesehen.

Die meisten dürften seine eigenen gewesen sein.

Als er die Uniform des Fremden registrierte, verengten sich Graths Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie kommst du dazu, mir Vorschriften zu machen?«, schnaubte er. »Bist du ein verstoßener Rojaal?«

»Nein«, stellte Matt klar. »Ich bin ein Reisender, der zum Sklaven gemacht wurde. Hier ist allen dasselbe passiert, deshalb müssen wir zusammenhalten, statt uns an die Kehle zu gehen.«

In der Halle wurde es still. Alle Blicke richteten sich auf Matt und Grath. Selbst die Männer, die den Kuttenträger festhielten, sahen neugierig in die Höhe. Die Art und Weise, mit der Matt von allen Seiten gemustert wurde, machte deutlich, dass er sich mit dem Boss des Lagers angelegt hatte.

Grath spürte ebenfalls, dass sein Führungsanspruch in Gefahr war, wenn er den Herausforderer nicht sofort in die Schranken wies.

»Kümmere dich um deinen eigenen Dreck«, stieß er hervor. »Oder ich verpasse dir eine Tracht Prügel, dass du kriechend am Sklavenspiel teilnehmen musst!«

Ehe Matt darauf antworten konnte, drängte der dürre Bursche nach vorne, der sich schon die ganze Zeit im Fahrwasser des Hünen aufhielt.

»Mach den Kerl fertig«, hetzte er Grath auf.

»Dann kannst du dir auch seine Kleine vornehmen.«

»Halts Maul, Nerk«, stauchte Grath den vorlauten Kerl zusammen. »Du quatschst schon wieder zu viel!«

Erschrocken zuckte der Dürre zurück, als fürchtete er eine Ohrfeige.

Grath würdigte seinen Lakaien keines zweiten Blickes. Er konzentrierte sich voll und ganz auf Matt, der eine unbekannte Größe für ihn darstellte. Das selbstbewusste Auftreten des Piloten machte ihn stutzig, doch er vertraute auf seine Körperkräfte, die ihn noch nie im Stich gelassen hatten. Drohend streckte er die muskelbepackten Arme die sich unter den abgeschnittenen Ärmeln seines Lederwamses abzeichneten, als wollte er die Müdigkeit aus seinen Gliedern schütteln.

»Bist du noch nicht weg?«, knurrte er. »Los, verpiss dich, oder ich mache dich-«

Matt hatte sich längst entschlossen, kein weiteres Wort zu verlieren. Mit einem schnellen Schritt war er bei Grath und feuerte zwei harte Schwinger ab. Das Kinn des Hünen flog hin und her. Verwirrt schüttelte Grath den Kopf, ansonsten zeigten die Treffer aber keine Wirkung.

»Verdammter Taratzenarsch«, knurrte er, während er seine mächtigen Pranken in die Höhe hob. »Jetzt bist du dran!«

Matt ließ sich von der Drohung nicht einschüchtern, obwohl er wusste, dass er diesen Kampf schnell beenden musste. Wenn ihn der Muskelprotz erst mal zu fassen bekam, war es um ihm geschehen.

Da stürzte Grath auch schon mit einem wütenden Schrei auf ihn zu. Die Zuschauer feuerten den Schläger begeistert an.

Matt tauchte blitzschnell unter den kräftigen Armen hinweg und hämmerte eine Kombination in die gegnerische Magengrube. Links-rechts-links. Seine Fäuste trieben Grath die Luft aus den Lungen.

Röchelnd sackte der Hüne nach vorne. Die Arme, mit denen er Matt packen und zu Boden schleudern wollte, schwebten sekundenlang wie gelähmt in der Luft.

Matt nutzte die Situation sofort aus. Mit beiden Händen packte er Graths Kopf und zog ihn ruckartig in die Tiefe. Gleichzeitig ließ er sein angewinkeltes Bein in die Höhe schnellen.

Krachend rammte er das Knie so fest ins Gesicht des Hünen, dass dessen breite Nase knackend zerbrach.

Grath taumelte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Er war nicht schnell genug, um die rote Fontäne aufzuhalten, die aus seinen Nasenlöchern schoss.

Blut sickerte durch seine Finger und regnete in dicken Tropfen zu Boden.

Als er seine rot verschmierten Handflächen betrachtete, verengten sich seine Augenlider zu schmalen Schlitzen.

»Dafür bringe ich dich um«, grollte er.

Matt hob seine Fäuste und stellte sich zum Kampf, doch Grath hatte kein Interesse, sich auf einen neuen Schlagabtausch einzulassen. Blind vor Wut sprang er vor, um den Fremden niederzureißen und unter seiner Körpermasse zu begraben. Wenn sein Gegner erst einmal unter ihm lag, konnte er in Ruhe auf ihn einschlagen, bis er sich nicht mehr rührte.

Matt steppte zur Seite und ließ den Koloss ins Leere laufen. Nur sein ausgestrecktes Bein blieb an der alten Stelle stehen, sodass Grath darüber stolperte. Keuchend segelte der Hüne durch die Luft und schlug auf den harten Lehmboden. Sofort wollte er sich wieder in die Höhe stemmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seinen Gegner in die Hände bekam. Dann war er fällig.

»Haltet den Kerl«, rief er einigen Gaffern zu, »damit ich ihn zu fassen bekomme!«

Sofort traten etliche der Umstehenden vor. Doch ehe sie in den Kampf eingreifen konnten, sprang Aruula fauchend zwischen sie und ihren Gefährten. Die Kerle verhielten überrascht.

Nur der flinke Nerk schaffte es, unbemerkt hinter Matt zu gelangen. Einen wilden Kampfschrei auf den Lippen, stürzte er sich auf ihn. Der Pilot fuhr herum, packte einen der ausgestreckten Arme, die auf ihn zuschossen, und schleuderte Nerk schwungvoll zu Boden.

»Bleib liegen«, warnte er grimmig, »sonst fängst du dir eine!«

Statt dem Burschen zu drohen, hätte er besser auf Grath achten sollen. Der Hüne nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um sich von hinten auf Matt zu stürzen und ihn mit seinen riesigen Armen zu umschlingen. Mit einem harten Ruck riss er ihn in die Höhe und schleuderte ihn im Halbkreis durch die Luft.

»Halt den Taratzenarsch fest!«, kläffte Nerk wie ein zorniger Pinscher, während er in die Höhe sprang. »Ich will ihm die Fresse polieren!«

Tatsächlich stellte Grath den hilflos zappelnden Gefangenen ab. Direkt vor den schmächtigen Schläger, der sofort zu einem weiten Schwinger ausholte.

Nerks Kampftechnik war lausig. Nor- malerweise hätte Matt dem Schlag mit Leichtigkeit ausweichen können, doch Graths Umarmung nagelte ihn wie eine unbewegliche Statur auf der Stelle fest. So sehr er sich auch wand, es gelang ihm nicht, den eisenharten Griff zu sprengen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem Schlag mitzugehen, den er auf sich zurasen sah.

Krachend explodierte die Faust in seinem Gesicht.

Matt konnte die Aufprallwucht mindern, indem er den Kopf zur Seite riss. Trotzdem jagte eine brennende Schmerzwelle seinen Hals hinab.

Für einen Sekundenbruchteil blitzten kleine Lichtreflexe vor seinen Augen auf, dann war al- les verschwommen. Als sich sein Blick wieder klärte, sah er, wie sich der dürre Schläger siegessicher vor ihm aufbaute.

»Jetzt bekommst du die Prügel deines Lebens«, höhnte Nerk, der seine Fäuste in Boxerpose vor der Brust kreisen ließ.

Erneut versuchte Matt aus Graths Umarmung auszubrechen, erntete dafür aber nur das hämische Gelächter des Hünen.

Nerk holte bereits zum nächsten Schlag aus, als Matt die rettende Idee kam. Er riss die Beine in die Höhe und trat kraftvoll nach vorne aus.

Seine Kampfstiefel schossen waagerecht durch die Luft, direkt über die Deckung des Schlägers hinweg.

Ehe Nerk wusste, wie ihm geschah, bohrten sich zwei Absätze in seine Brust und schleuderten ihn davon. Er fiel rücklings zu Boden und schlitterte noch ein paar Meter weiter, bis die Menge der Gaffer ihn bremste.

Grath stöhnte überrascht, hielt seinen Gefangenen aber weiter fest. Matt nutzte die Schrecksekunde, um seine Stiefel zurück zu schwingen und ihm kräftig vors Schienenbein zu treten.

Der Hüne keuchte vor Schmerz auf, ließ aber nicht locker. Er wollte gerade zur Vergeltung schreiten, da warf Matt seinen Kopf mit voller Wucht in den Nacken. Sein Hinterkopf traf die lädierte Nase des Kolosses. Grath brüllte wie am Spieß und schlug die Hände vors Gesicht. Dafür musste er Matt zuvor natürlich loslassen.

Der Pilot ließ sich nach vorn fallen, rollte sich ab und kam, Grath zugewandt, wieder auf die Beine.

Drohend ragte der Hüne über ihm auf. Mit seinem blutverschmierten Gesicht wirkte er wie ein Nosfera nach einem üppigen Mahl.

Für Sekunden standen sich die beiden gegenüber. Auch Nerk war mittlerweile wieder auf die Beine gekommen. Aber keiner wagte den ersten Schritt. Die Situation war wie eingefroren.

***

»Schluss jetzt - lasst den Mann in Ruhe!« Selbst Matt erschauerte bei den kehligen Worten, deren Klang unmöglich durch menschliche Stimmbänder erzeugt werden konnte. Verwirrt blinzelte er zur Seite.

Zu seiner Überraschung entdeckte er zwei Wulfanen, die sich drohend vor Graths Männern aufgebaut hatten. Es waren bizarre Wesen mit langem dunkelbraunen Körperhaar. Ihre Schädelform war nur entfernt menschlich.

Unterhalb der Augen klaffte kraterförmig ein Fischmaul mit schwarzen, an der Oberseite gespaltenen Lippen, dahinter schimmerte ein Raubtiergebiss. Obwohl die Wolfsmenschen wussten, dass sie sich auf die zahlenmäßig unterlegene Seite schlugen, blickten sie den Angreifern furchtlos entgegen. Neben ihnen stand Aruula, die zwar verwundert über die plötzliche Schützenhilfe war, aber keine überflüssigen Fragen stellte.

Aus den Augenwinkeln konnte Matt er- kennen, dass sich auch die drei Taratzen näherten. Allerdings war nicht klar ersichtlich, ob sie nur die Neugier trieb oder sie sich in den Kampf einmischen wollten. Hinter Grath rottete sich mittlerweile ein großer Pulk zusammen. Die Gruppe, die er anführte, umfasste beinahe alle der anwesenden Sklaven. Vielleicht soli- darisierten sich viele aber auch nur mit ihm, weil sie eine Abneigung gegen die Wulfanen verspürten.

Über die Lippen des Hünen huschte ein zufriedenes Lächeln, als er die Streitmacht sah, die sich hinter ihm versammelte. Sein Führungsanspruch blieb also unangefochten.

»Ihr könnt froh sein, dass wir euch noch als Baterafutter brauchen«, knurrte er Matt und den Wulfanen zu. »Sonst würdet ihr schon hier und heute sterben.«

Zustimmendes Raunen wurde laut.

Mit einer herrischen Geste winkte Grath die drei Jäger in die Höhe, die auf dem Kuttenträger hockten. Kaum war das Gewicht von seinen Gliedern verschwunden, sprang der Schwarzgekleidete federnd in die Höhe. Seine Kapuze war durch den Kampf in den Nacken gerutscht, sodass Matt zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte.

Rissige Haut spannte über eingefallene Wangenknochen wie bei einem mumifizierten Totenschädel. Nur einige vereinzelte weiße Strähnen bedeckten den fast kahlen Schädel.

***

Kein Zweifel, Matt hatte sein Leben für einen Nosfera riskiert.

Von den Lippen des Nosferas tropfte Blut. Da sein Mund keine Verletzung aufwies, musste es von jemand anderem stammen. Erst jetzt fiel Matt auf, dass einer der Jäger am Hals verletzt war. Dicht neben seiner Hauptschlagader zeichneten sich zwei Zahnreihen ab, aus denen es rot hervor sickerte. Offensichtlich hatte der Kuttenträger versucht, sein Blut zu trinken. Die Wunde war aber nicht lebensbedrohend. Obwohl die Nosfera eine Form von modernen Vampiren darstellten, waren sie nicht darin geübt, ihre Mahlzeiten in Dracula-Manier zu sich zu nehmen. Sie benötigten scharfe Klingen, um entsprechende Verletzungen zu schlagen. Der Kuttenträger war aber ebenso unbewaffnet wie alle anderen.

Die Nosfera waren Mutanten, deren rote Blutkörperchen sich so schnell abbauten, dass sie fortlaufend Nachschub in Form frischen Blutes benötigen. Normalerweise stillten sie diesen Bedarf durch die Jagd auf Gerule und Kamauler, doch das war hier in Gefangenschaft nicht möglich.

Matts Blick traf sich mit dem des Kuttenträgers. Beide Männer taxierten sich eine Weile, als wollten sie abschätzen, wie weit sie dem anderen über den Weg trauen konnten. Über die Lippen des Nosfera kam kein Wort des Dankes. Ihm war klar, dass Matt nicht gewusst hatte, wem er da half. Trotzdem nickte er dem Piloten in respektvoller Anerkennung zu.

»Das war ein guter Kampf. Wie ist dein Name?« Er sprach im Idiom der Wandernden Völker. Offensichtlich stammte er vom Kontinent.

»Matthew Drax«, antwortete der Pilot. Als er sah, wie sich die vertrocknete Stirn des Nosfera in Falten legte, fügte er den Namen hinzu, den ihm Aruula verpasst hatte: »Maddrax!« Dieses Wort konnten sich die meisten Menschen dieser Zeit viel besser merken, daran hatte er sich längst gewöhnt.

»Ich heiße Navok«, stellte sich der Nosfera im Gegenzug vor.

»Schön, dass ihr beiden euch so gut versteht«, fuhr Grath wütend dazwischen. Der primitive Schläger ärgerte sich, weil er das Gespräch nicht verfolgen konnte, deshalb knurrte er Matt in verwaschenem Englisch an:

»Du kannst dich von nun an zu den Freeks gesellen. Kein normaler Mensch will etwas mit einem Nosfera-Freund zu tun haben.«

Ehe der Pilot richtig erfassen konnte, welche Folgen diese Drohung hatte, wandte sich Grath an die Jäger im Lederwams: »Ihr Drei habt euch gut bewährt. Ihr dürft euch meiner Gruppe anschließen. Morgen früh werden wir uns gemeinsam einen Weg durch das Tal des Todes schlagen.«

Als wäre damit alles gesagt, marschierte Grath wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht davon. Nerk folgte ihm schattengleich.

Zögernd wandten sich auch die übrigen Zuschauer ab. Nach und nach verzogen sie sich in ihre angestammten Ecken.

Matt und Aruula blieben alleine mit den Wulfanen und dem Nosfera zurück. Graths Drohung zeigte Wirkung. Kein Mensch war bereit, sich mit dem neuen Pärchen zu unterhalten, geschweige denn Freundschaft mit ihnen zu schließen.

In einer Gemeinschaft, in der das Faustrecht herrschte, konnte die Zugehörigkeit zu einer Gruppe aber über Leben und Tod entscheiden.

Matt kratzte sich nachdenklich über seine blonden Bartstoppeln, während er zu den beiden Wulfanen sah, die ihre breiten Schlundlippen zu einem bizarren Grinsen verzogen. Der größere von ihnen deutete auf seine Brust und erklärte:

»Ich bin Arzak. Der Stinksack neben mir ist Drokar.«

Drokar ignorierte die Frotzelei seines Gefährten und nickte Matt und Aruula zu. Arzak war breitschultrig und rot behaart, sein Begleiter dagegen eher gedrungen und blond. Bis auf einen Lendenschurz aus weichem Leder waren sie nackt. Das dichte Fells, das ihre Körper bedeckte, machte jede weitere Kleidung überflüssig.

»Ohne eure Hilfe hätte es schlecht für mich ausgesehen«, bedankte sich Matt bei den Wolfsmenschen.

»Ein Mann sollte nicht allein gegen eine Übermacht stehen«, erklärte Arzak. Trotz der knurrenden Tonlage waren seine Worte gut zu verstehen. »Unsere Ehre gebietet uns, einem Mutigen beizustehen.«

Navoks eingefallenes Gesicht versteinerte bei diesen Worten. »Ach ja? Und warum habt ihr mir dann nicht geholfen?«

Drokar schnaubte verächtlich. »Eher friert das große Meer zu, als dass es einen Blutsäufer mit Ehre gibt.«

Die Miene des Nosferas blieb trotz der Beleidigung regungslos. Seine Stimme klang aber um einige Grade kühler, als er antwortete:

»Ihr Wulfanen seid genau so arrogant wie die Menschen, die mir vor die Füße spucken. Trotzdem bin ich bereit, euch für die nächsten Tage wie Brüder zu behandeln. Denn in einem hat dieser Grath Recht: Gegen die Gefahren im Tal des Todes haben nur die eine Chance, die sich gegenseitig helfen. Und da sonst niemand etwas mit uns zu tun haben will, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als uns zusammenzuschließen.«

»Du suchst wohl noch Reiseproviant, über den du im Schlaf herfallen kannst«, schnappte Arzak, dem das Angebot nicht zu schmecken schien.

»Ich kann von der Pampe, die wir hier zu essen bekommen, nicht leben«, gestand Navok ein. »Aber draußen im Wald gibt es genügend Tiere, von denen ich mich ernähren kann. Außerdem haben die drei Neulinge Streit mit mir gesucht, nicht umgekehrt. Ich habe sie dann nur verletzt, um meinen Durst zu stillen. Diese Kerle versuchten mich dagegen zu erschlagen, weil sie alles hassen, was anders ist als sie. Wer von uns ist wohl das größere Scheusal?«

»Navok hat Recht«, beschwichtigte Matt, bevor die Wulfanen den Streit weiter anfachen konnten. »Wir sollten uns überlegen, ob wir nicht eine Koalition schließen. Aber das musst nicht unbedingt hier sein, wo wir auf dem Präsentierteller stehen.«

Arzak nickte. »Stimmt, lasst uns auf unseren Platz zurückkehren.«

***

Unter den lauernden Blicken der übrigen Gefangenen, gingen die Fünf zu dem Platz, auf dem Matt die Wulfanen beim Betreten der Halle gesehen hatte. Dort hatten sich all jene zusammen gefunden,. die von den übrigen Sklaven nicht in ihrer Nähe geduldet wurden. Wulfanen, Taratzen, Nosfera und einige üble menschliche Visagen, denen man lieber nicht den Rücken zukehren wollte. Sie alle galten als die Freeks, mit denen man lieber jeden Kontakt mied.

Matt war aber überzeugt, dass er den beiden Wolfsmenschen trauen konnte. Trotz ihrer für menschliche Augen abstoßenden Gesichtsformen machten sie einen ehrlichen Eindruck auf ihn. Außerdem brachten sie ihm auch Vertrauen entgegen. Arzak und Drokar hatten sich bestimmt nicht umsonst in die Schlägerei eingemischt. Sie waren in dieser feindseligen Umgebung auf Unterstützung angewiesen, und ein Kämpfer, der Grath fast in die Knie gezwungen hatte, kam ihnen da genau so recht wie seine mutige Begleiterin.

Die beiden kräftigen Wulfanen gaben ebenfalls gute Kampfgefährten ab. Matt wusste, dass sie einer kriegerischen Kultur angehörten, denn bei seiner ersten Begegnung mit ihnen war er mitten in eine Schlacht gestolpert, die sie gegen ein unheimliches Spinnenvolk führten. [3]

Damals hatten sich die Wulfanen recht heimtückisch verhalten und ihn als Köder benutzt, um ihre Feinde in eine Falle zu locken.

Jetzt war die Situation grundlegend anders. Unter der Knute der Rojaals waren sie aufeinander angewiesen. Und die Not hatte schon manch ungewöhnliche Freundschaft zusammen geschweißt.

Mit Navok verhielt es sich ähnlich, trotzdem blieb Matt ihm gegenüber misstrauisch. Gerade weil der Nosfera sehr beherrscht und überlegt auftrat, war schwer zu durchschauen, was wirklich in ihm vorging.

Auf dem Weg zum Lagerplatz kam die bunt durcheinander gewürfelte Gruppe an den drei Taratzen vorbei, die lauernd zu ihnen herüber sahen.

Ein grollender Laut drang aus Aruulas Kehle, während sie den Riesenratten einen vernichtenden Blick zuwarf. Die Taratzen ließen sich davon nicht beeindrucken. Jede von ihnen war über zwei Meter groß - und mit ihren Krallen und Zähnen waren sie den Menschen im waffenlosen Kampf weit überlegen. Das war auch der Grund, warum ihnen in der Halle alle aus dem Weg gingen. Selbst Grath und seine Leute hielten respektvollen Abstand.

Aruula und die Taratzen taxierten sich eine Weile schweigend, dann drängte die Barbarin an die Seite ihres Gefährten. Nach außen hin wirkte es, als würde sie Schutz bei ihm suchen, in Wirklichkeit rückte sie heran, um ihm heimlich ins Ohr zu flüstern: »Der Nosfera hat nicht gelogen. Die Bogenschützen sind auf Be- fehl von Grath über ihn hergefallen.«

Matt hatte sich schon so etwas gedacht. Wahrscheinlich war dieser Kampf eine Art Aufnahmeprüfung für die Truppe des Hünen gewesen.

»Konntest du Navoks Gedanken lesen?«, fragte er die Barbarin.

Aruula schüttelte ihre blauschwarze Mähne.

»Von ihm kann ich nichts erlauschen. Es ist, als würde er seinen Geist vor mir verbergen. Arzak und Drokar quellen dagegen vor Gefühlen über. Sie halten sich für große Krieger, betrachten uns aber als fast ebenbürtig. Ich spüre, dass sie es ehrlich meinen.«

Matt strich seiner Gefährtin in einer vertrauten Geste über das Haar.

»Gut gemacht«, lobte er, bevor er hinzufügte:

»Wir werden schon einen Weg hier herausfinden.«

Aruula verzog ihre Mundwinkel zu einem bittersüßen Lächeln. »Aber nur, wenn du in Zukunft auf meine Ratschläge hörst!«

»Jetzt mach mal halblang«, verteidigte sich der Pilot empört. »Auch wenn wir den Wald links liegen gelassen hätten, wären wir früher oder später nur in die Hände einer anderen Patrouille gelaufen.«

Aruula grinste spitzbübisch, während sich Matt verlegen vor ihr rechtfertigte. Auch ohne ihre telepathischen Fähigkeiten wusste sie, dass er schon seit Stunden über die negativen Auswirkungen seiner Entscheidung grübelte. Schnell hauchte sie ihm einem kuss auf die Wange, um seine Selbstzweifel zu dämpfen.

Inzwischen hatten sie den Lagerplatz der Wulfanen erreicht, der durch zwei Holzteller markiert wurde, in denen sich Reste eines undefinierbaren Breis befanden. Gemeinsam ließ man sich im Kreis nieder.

»Hier, nimm meinen Teller«, bot Arzak dem neuen Verbündeten an.

»Es wird nur einmal am Tag Essen ausgegeben.«

Beim Anblick der grobkörnigen Pampe, auf der sich bereits einige Fliegen niedergelassen hatten, verging Matt glatt der Appetit.

»Vielen Dank, aber das kann ich nicht annehmen«, wehrte er ab.

Sofort zog Navok einen unberührten Teller heran, der nur zwei Meter entfernt stand. »Hier, nimm meinen, ich kann das Zeug sowieso nicht essen.«

Als Matt zögerte, nahm Aruula die Portion entgegen. »Vielen Dank, dass Ist sehr freundlich von dir!« So wie sie den letzten Teil des Satzes betonte, machte sie Matt darauf aufmerksam, dass es mehr als nur unhöflich war, angebotene Speisen abzulehnen. Angesichts der erbärmliche Lebensumstände, unter denen die Gefangenen hausten, war ein schmutziger Löffel mehr wert als ein opulentes Mahl bei einem fürstlichen Empfang.

Verlegen nahm Matt den Teller in Empfang, den ihm Arzak entgegen hielt. Während Aruula bereits den Brei in sich hinein schaufelte, packte der Pilot vorsichtig den Holzlöffel, an dem schon getrocknete Essenreste klebten. Der Gedanke, dass der Löffel bereits im breiten Fischmaul des Wulfanen gesteckt hatte, behagte Matt gar nicht. Trotzdem kratzte er einen Breiklumpen aus dem Teller und stopfte ihn hastig in den Mund.

Das pappige Mus war von langen Pflanzenfäden durchzogen und hatte einen bitteren Nussgeschmack. Matt verdrängte tapfer jeden Gedanken an die Art und Weise, wie diese Mahlzeit zustande gekommen sein mochte, kaute den Brei dreimal durch und schluckte ihn hinunter.

»Schmeckts?«, erkundigte sich Arzak mit erwartungsvoller Stimme.

Matt rang sich ein Lächeln ab und nickte, während er die nächste Portion heraus löffelte.

Arzak und Drokar verzogen ihre wulstartigen Lippen so weit nach hinten, dass die gespaltene Oberseite bis unter die Augen reichte. Ein dröhnendes Lachen verließ ihre Kehlen, während sie ihre scharfen Zähne freilegten.

»Du bist ein guter Kämpfer, Maddrax«, knarzte Drokar, »aber ein verdammt schlechter Lügner.«

Aruula hielt sich glucksend die Hand vor den vollen Mund, um nicht laut los zuprusten. Selbst über Navoks stoisches Gesicht huschte ein Lächeln.

Matt zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Hey, ich wollte nur höflich sein.« Während sich die anderen über ihn amüsierten, stopfte er die nächsten Portion in den Mund. Diesmal war er auf den Geschmackskiller vorbereitet und kaute, ohne die geringste Miene zu verziehen.

»Der Fraß schmeckt zwar, als ob ihn schon jemand ausgespuckt hätte, aber er ist nahrhaft«, tröstete Arzak. »Drokar und ich hocken hier schon seit einer Woche - ohne diesen Brei wären wir verhungert.«

»Nicht jeder hat das Glück, erst einen Tag vor dem Sklavenspiel gefangen zu werden«, bestätigte Navok ironisch.

»Worum geht es dabei überhaupt?«, wollte Aruula schmatzend wissen.

»Nordwestlich von Saamton gibt es ein Areal - man nennt es das Tal des Todes«, antwortete der Nosfera, der sich angesprochen fühlte. »Es ist eine Todesfalle, die von Bateras, Gerulen und anderem Getier bewohnt wird. Außerdem sollen dort unheimliche Geister hausen, die einen mit wildem Getöse in der Luft zerreißen, wenn man ihre alten Ruhestätten betritt. Die Sklaven müssen dieses Spielfeld von einer Seite zur anderen durchqueren. Wer durchkommt, erhält seine Freiheit - aber das sind nur die Wenigsten. Die Rojaals wetten große Summen auf die Überlebenden. Deshalb begaffen sie uns auch Tag für Tag, um ihre Favoriten herauszufinden.«

Navok deutete zur Hallendecke, durch dessen Löcher die Rojaals zu den Gefangenen herab starrten. Dort am Rand hockten viel mehr Männer als zur Bewachung nötig waren. Einen Moment lang meinte Matt sogar den May'jor zu erkennen, doch als er genauer hinsah, war er sich nicht mehr sicher. Kein Wunder; im schummrigen Halbdunkel wirkte ein Uniformträger wie der andere. Kopfschüttelnd senkte Matt den Blick.

»Wird das Tal an drei Seiten von hohen Felswänden umstanden, während es nach vorne in eine Ebene ausläuft?«, fragte er.

»Du kennst es?« Arzak war verblüfft.

Aruula nickte. »Wir wurden dort gefangen genommen. Wir haben aber nur Bateras und keine Geister gesehen.«

»Wie es scheint, haben wir die richtigen Verbündeten gefunden«, grinste Drokar zufrieden. Als sein Blick zu Navok weiter wanderte, erstarb das Lächeln zu einer bizarren Grimasse. Nach einem Moment des Schweigens frotzelte er: »Hey, Nosfera. Warum setzt du deine Kapuze nicht wieder auf, damit uns der Anblick deines hässliches Schädels erspart bleibt?«

Navok ließ die Beleidigung regungslos über sich ergehen.

»Meine Haut verträgt keine Sonnenstrahlen«, erklärte er gleichmütig. »Tagsüber muss ich diesen Lederanzug und den Kapuzenumhang tragen, um mich zu schützen. Ich fühle mich darin aber sehr beengt, deshalb bin ich froh, wenn ich mich bei Dunkelheit etwas freier bewegen kann.«

Nachdenklich sahen Wulfanen und Menschen zu Navok herüber, dessen Gesicht keine Traurigkeit zeigte - doch wer wusste schon, was in einem Nosfera wirklich vorging? Matt fühlte sich jedenfalls berührt von den Worten.

In Mailand waren ihm die Nosfera nur als gesichtslose Monster erschienen, die von ihrem Blutdurst getrieben wurden. Navok offenbarte sich dagegen als bedauernswerte Kreatur, die dazu verdammt war, mit ihren angeborenen De- fekten leben zu müssen.

Als sich der Nosfera des Mitleids bewusst wurde, das ihm entgegen schlug, fummelte er verlegen an einem der zahlreichen Schnallen herum, die seinen Lederanzug an Beinen, Armen und Taille zusammen hielten. Fast schien es, als ob er mit Ablehnung besser umgehen konnte.

Matt wollte gerne mehr über Navok erfahren. Je mehr er von der Lebensweise der Nosfera wusste, desto besser konnte er sich mit diesem Volk verständigen.

Er wollte gerade eine Frage formulieren, als Aruula neben ihm wie von einem Batera gebissen in die Höhe sprang. Einen Lidschlag später fiel ein dreifacher Schatten über die am Boden sitzende Gruppe.

Er gehörte zu den drei Taratzen, die sich lautlos angeschlichen hatten.

»Verschwindet!«, zischte Aruula in der Sprache der Wandernden Völker. Instinktiv griff sie über ihre Schulter, zu der Stelle, wo normalerweise ihr Schwertgriff in die Höhe ragte. Als ihre Hände ins Leere griffen fiel ihr wieder ein, dass sie entwaffnet war.

Die vorderste Taratze stieß eine Reihe von kehligen und fiependen Lauten aus, die in Matts Ohren schmerzten - bis er erkannte, dass sich daraus einige menschliche Worte formten.

»Kommen Frieden. Wollen anschließen!« Aruulas Körper begann bei diesen Worten zu zittern. Von klein auf war sie dazu erzogen worden, die Taratzen als Todfeinde zu sehen - und nun kamen drei dieser monströsen Kreaturen angekrochen, um sich mit ihr zu verbünden?

Wütend spuckte sie den Taratzen vor die Füße. »Schert euch fort, ihr dreckigen Nager! Wir wollen nichts mit euch zu tun haben!«

Die hinteren Taratzen bleckten wütend die Zähne, doch ihr Anführer rief sie mit einer kurzen Geste zur Ruhe. Nachdenklich griff er an sein linkes Ohr, das zur Hälfte abgerissen war. Erneut drang ein fiepender Wortschwall aus seinen Maul.

Matt und die anderen hatten sich ebenfalls erhoben. Mühsam versuchten sie den Worten der Taratze zu folgen. Irgendwie erinnerte Matt der Sprachrhythmus an die Zeichentrickstimme eines bekannten Enterichs, weshalb er sie insgeheim Donald taufte.

Es dauerte eine Weile, bis Matt verstand, dass die einohrige Ratte der Sohn eines Taratzenkönigs war. Sein Rudel lebte im Landesinneren von Britana.

Donalds Familie schien etwas intelligenter als die meisten ihrer Artgenossen zu sein, denn sie lebten in selbstgebauten Hütten statt in Höhlen, und sie versuchten noch weitere Erfindungen der Menschen zu imitieren. Da ihnen aber das entsprechende Wissen fehlte, war Donald mit zwei Freunden in Richtung Südküste gewandert, um mit der dortigen Bevölkerung Kontakt aufzunehmen. Nach anfänglicher Ablehnung war es sogar zu einem erstem Gedankenaustausch gekommen, aber als sie weiter in Richtung Meer marschierten, gingen sie den Rojaals in die Falle.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis Donald seine Geschichte vorgetragen hatte. Ihm fehlten einfach zu viele Vokabeln der menschlichen - in diesem Falle englischen - Sprache. Trotz ihrer Abneigung half Aruula schließlich bei der Übersetzung, denn sie konnte mit ihrer mentalen Fähigkeiten die Bedeutung vieler Worte erahnen. Ihre feindselige Miene machte aber klar, dass sie nur wollte, dass das Gespräch möglichst schnell beendet wurde. Auch die Wulfanen und der Nosfera schienen nichts von den neuen Verbündeten zu halten.

»Wir zusammen kämpfen?«, fiepte Donald zum Schluss, während er sein verbliebenes Ohr erwartungsvoll aufstellte. Matt sah sich zu seinen Verbündeten um. Er wollte die Frage der Taratze nicht alleine beantworten. Aruula zischte verächtlich, Arzak und Drokar schüttelten den Kopf. Navoks Miene war dagegen so unbeweglich wie die einer Skeletor-Sammlerpuppe aus der Serie Masters of the Universe.

»Seid nicht dumm!«, raunte Matt seinen Verbündeten zu. »Warum auf Hilfe verzichten?«

Er wandte sich wieder den Taratzen zu, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wie heißt ihr eigentlich?«, fragte er sie, um Zeit zu gewinnen.

Die Taratzen stießen nacheinander unartikulierbare Geräusche aus, die wohl ihre Namen darstellen sollten. Matt schüttelte den Kopf. Eine menschliche Kehle konnte diese Laute unmöglich imitieren, deshalb erklärte er dem Einohr: »Am besten gebe ich euch Namen, die wir aussprechen können. Was hältst du von ›Donald‹?«

In den harten Augen der Taratze funkelte es einen Moment verwirrt. Dann richtete sie sich zur vollen Größe auf, als wäre sie stolz darauf, einen Menschennamen zu tragen. Sie nickte, um Zustimmung zu signalisieren.

»Und ihr beiden…« Matt sah nachdenklich zu den zwei anderen Ratten. Eine von ihnen hatte rötliches Fell, die andere war dunkelbraun. Wie sollte er sie nur nennen? Eine Sekunde später wusste er es. Da Walt Disney schon bei dem einohrigen Anführer Taufpate gestanden hatte, nannte er sie kurzerhand Chip und Dale, wie die beiden Chipmunks(nordamerikanische Erdhörnchen), die Donald Duck immer zur Weißglut brachten. Die beiden Taratzen zuckten nicht mit einem Schnauzhaar, als er ihnen die neuen Namen verpasste. Matt fasste das als Einverständnis auf. Danach erklärte er den dreien: »Wir können morgen früh erst mal bei einander bleiben. Es wird sich dann im Tal zeigen, ob wir zusammenpassen oder nicht.«

Donald schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Ohne weitere Forderungen zu stellen, ließ er sich einige Meter entfernt mit seinen Artgenossen nieder.

Auch Matts Gruppe setzte sich wieder. Aruula machte ein versteinertes Gesicht. Ihr passte es nicht, dass er den Taratzen so weit entgegen gekommen war, doch sie sagte kein Wort. Arzak platzte dagegen heraus: »Bist du wahnsinnig geworden, Maddrax? Diese Bestien fallen über uns her, sobald wir mit ihnen alleine sind!«

»Das könnten sie sowieso, auch ohne uns vorher ihre Partnerschaft anzubieten«, gab Matt zu bedenken. »Aber warum sollten sie sich der einzigen Unterstützung berauben, die ihnen dienlich sein könnte?«

»Ein voller Magen ist ihnen vielleicht wichtiger als strategische Überlegungen«, schnappte Drokar.

Matt nickte. »Sicher. Ich habe aber auch schon schlechte Erfahrungen mit Wulfanen gemacht. Mit euch gehe ich das gleiche Risiko ein.«

Der blonde Wolfsmensch wollte empört auffahren, doch Arzak hielt ihn mit einer beruhigenden Geste zurück.

»Du hast Recht, Maddrax«, gestand er, bevor er mit einem Seitenblick auf Aruula hinzufügte:

»Es gibt allerdings auch Barbarenstämme, die nicht vor Taratzen- oder Wulfanenbraten zurückschrecken. Im Prinzip kann keiner von uns dem anderen trauen.«

Schweigen senkte sich über die Gruppe, die kurz zuvor noch so guter Dinge gewesen war.

***

»Vielleicht solltest du dich lieber an uns Menschen statt an diese wilden Bestien halten, Maddrax«, drang eine meckernde Stimme zu ihnen herüber.

Der Pilot sah überrascht auf. Einige Meter entfernt lehnten drei Männer an der Glassteinwand. Der Mittlere von ihnen trug Kopftuch und Augenklappe, womit er an einen Hollywood-Piraten erinnerte. Seine Lippen spalteten sich zu einem breiten Grinsen, das einige gelbbraune Zahnstummel freilegte.

»Halts Maul, Pagur«, schnauzte Arzak den Kerl an. »Mit einem Kindermörder wie dir wollen nicht mal die Menschen etwas zu tun haben.«

»Ich weiß gar nicht, was die Aufregung soll«, krächzte der Angesprochene beleidigt. »Es waren schließlich meine eigenen Blagen, die ich ruhig gestellt habe.«

Matt erschauerte bei diesem gefühllosen Geständnis. Die beiden Männer, die Pagur flankierten, ignorierten ihren Sprecher, als hätten sie nichts mit ihm zu tun. Links von Pagur saß ein bleicher hagerer Bursche, der scheu zu Boden starrte. Rechts ließ ein Mann sein Kinn auf den Knien ruhen. Sein Gesicht und die Unterarme waren durch einen groß- flächigen roten Ausschlag entstellt Schuppenflechte.

Matt kannte diese Krankheit. Sie war erblich, also nicht ansteckend. Trotzdem hatte man den Unglücklichen aus der Gemeinschaft ausgeschlossen und zu den Mördern abgeschoben. Falls der scheue Bursche mit den fahrigen Bewegungen auch ein Mörder war.

»Diese Kerle sind Abschaum«, zischte Drokar. »Mit denen will keiner etwas zu tun haben.«

So wie mit uns, wollte Matt schon antworten, doch der Lärm von hart aufstampfenden Kampfstiefeln riss ihn aus seinen Gedanken. Mindestens fünfzig Rojaals marschierten in einer Doppelreihe in die Halle ein. Die Sturmgewehre mit den aufgepflanzten Bajonetten stoßbereit in der Hand, ließen sie keinen Zweifel daran, dass sie jeden Widerstand sofort im Keim ersticken würden.

Überall sprangen die Sklaven vom Boden auf und drängten ängstlich zur Seite. Wurden sie etwa schon jetzt zum Spiel abgeholt?

Die Rojaals kümmerten sich nicht um die Fliehenden, sondern hielten direkt auf Matts Gruppe zu. Der Pilot seufzte innerlich, stellte aber nach außen hin eine harte Miene zur Schau. Was auch immer die Kerle von ihm wollten, er würde ihnen nicht den Triumph gönnen, ihn zittern zu sehen. Aus der Marschformation löste sich plötzlich ein Greiftrupp, der von Coop'ral Seven und Coop'ral Eleven angeführt wurde.

Statt Matt in Gewahrsam zu nehmen, stürzten sie auf Navok zu.

»Hey, was wollt ihr von mir?«, protestierte der Nosfera, der unsanft in die Höhe gerissen wurde.

»Du wirst beschuldigt, für Unruhe gesorgt zu haben«, erklärte Seven militärisch knapp.

»Dafür wird man dich zur Verantwortung ziehen.«

»Das ist nicht fair«, stand Matt dem Beschuldigten bei. »Navok musste sich gegen einen Angriff zur Wehr setzen. Ihr solltet euch lieber um Grath kümmern, der den Kampf provoziert hat.«

»Irrelevant«, blockte Seven ab. »Unser Befehl lautet, den Nosfera festzunehmen.«

»Wie kann man nur so verbohrt sein«, schimpfte Matt empört. »Ihr seid ver…«

Ein gefiederter Schatten, der an seinem Gesicht vorbei abwärts rauschte, ließ ihn zurückschrecken. Noch während er den Luftzug an der Nase spürte, bohrte sich ein Pfeil zitternd zwischen seine Stiefel. Instinktiv blickte Matt in die Höhe. Rund um die Löcher im Dach hatten sich Bogenschützen postiert, die jede Bewegung der Gefangenen verfolgten.

»Misch dich besser nicht ein, Maddrax«, beschwichtigte Navok resigniert. »Du kannst mir nicht helfen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren ließ sich der Nosfera in die Mitte nehmen und hinaus führen. Gleich darauf zog sich die Doppelreihe der Rojaals unter dem Beifall der Menge zurück.

»Seht ihr!«, übertönte Grath triumphierend den Applaus. »Der Gen'rel steht zu mir und nicht zu den Freeks!«

»Sieht so aus, als ob die Favoriten des Spiels schon feststünden«, knurrte Arzak. »Aber die Rojaals werden sich mit ihren Wetteinsätzen noch gewaltig verkalkulieren!«

Donnernd schloss sich das Tor. Matt und seine Mitstreiter starrten eine Weile auf die rostige Stahlplatte, hinter der Navok verschwunden war. Plötzlich fühlten sich alle, als hätten sie einen Freund verloren.

»Ich kann diesen Blutsäufer nicht ausstehen«, brummte Drokar. »Aber von den Rojaals in die Mangel genommen zu werden wünsche ich selbst meinen schlimmsten Feind nicht.«

***

Einohr und seine Rudelbrüder fühlten sich unter den Nackthäuten unwohl, denn die Verachtung, die ihnen von allen Seiten entgegen schlug, war körperlich spürbar. Sicher, sie waren stärker als jeder andere in der Halle, doch wenn sich ihre Feinde zusammenschlossen, hatten sie gegen die menschliche Übermacht keine Chance. Sie waren nur zu dritt, inmitten von Kreaturen, die sie am liebsten aufgespießt und über dem offenen Feuer geröstet hätten.

Einohr haderte mit seinem Entdeckergeist, der ihn mitten in die Höhle des Eluus geführt hatte. Warum hatte er nur ein Volk besucht, das von den Göttern nackt geboren wurde? Menschen brauchten Waffen und Kleidung, weil sie von Natur aus wehrlos waren. Was sollte die Taratzen schon von einer derart min- derwertigen Rasse lernen?

Kot, Kot, Kot. Verdammter Nacktarschkot! Einohr haderte mit seinem Schicksal. Am schlimmsten war für ihn, dass er seine Freunde Rotschwanz und Flinke Kralle mit ins Verderben gerissen hatte. Aus ihren Mäulern kam zwar nicht der geringste Vorwurf, aber er wusste, dass sie ihn für die Misere verantwort- lich machten. Er, der Königssohn, wollte ständig etwas Besonderes vollbringen - und hatte sich dabei schon manches Mal übernommen. So hatte er letzten Sommer das linke Ohr eingebüßt, aber diesmal schien der Preis des Versagens noch viel höher zu sein.

»Die Barbarin sieht recht lecker aus«, kicherte Rotschwanz.

Natürlich, ihm geht es immer nur um sein körperliches Wohlbefinden.

»Wie meinst du das?«, fragte Flinke Kralle.

»Möchtest du sie gerne essen, oder lieber…«

»Schluss damit«, fuhr Einohr dazwischen.

»Wir sind hier, um von den Menschen zu lernen. Benehmt euch also zivilisiert!«

»Zivilisiert?«, schnaubte Flinke Kralle verächtlich. »So wie die Menschen, die sich gegenseitig versklaven und an den Meistbietenden verschachern? Auf so eine Kultur kann ich verzichten.«

Einohr legte seinen haarigen Schädel auf die Seite, als müsste er die Worte des Begleiters abwägen.

»Nicht alle Menschen sind so barbarisch«, widersprach er schließlich. »Dieser Maddrax scheint anders zu sein. Ich glaube, wir können ihm vertrauen.«

Ein feines Kratzen signalisierte seinen empfindlichen Ohren, dass die Hallentür geöffnet wurde.

Kurz darauf wankte Navok herein. Der Nosfera zeigte Spuren von schweren Misshandlungen. Langsam schleppte er sich zu der Gruppe von Wulfanen und Menschen, die ihn erst wahrnahmen, als er sie fast erreicht hatte.

Maddrax sprang auf und stützte den Nosfera auf den letzten Schritten. »Was können wir für dich tun?«, fragte er in der Sprache der Menschen.

»Bluten«, antwortete Navok. Es sollte wohl ein Scherz sein, doch niemand lachte.

Rotschwanz spürte eine flüchtige Bewegung neben sich. Sofort schoss seine Vorderpfote in die Tiefe und packte den Hamstak, der an ihm vorbei flitzen wollte. Die langen Krallen schlossen sich um den murmeltierartigen Körper, ohne ihm eine Verletzung beizubringen. Der Hamstak quiekte ängstlich, bis Rotschwanz den Druck auf sein Genick so weit erhöhte, das es knackend zerbrach. Einen Moment war er versucht, seine Zähne in den weichen Körper zu schlagen, um die Beute in einem Stück herunter zu schlingen. Doch Rotschwanz beherrschte sich. Stattdessen warf er den Hamstak im hohen Bogen zu Navok.

Trotz seiner Erschöpfung fing der Nosfera das Tier reflexartig auf.

Erstaunt sah er zu Rotschwanz hinüber.

»Trink«, zischte die Taratze in der Menschensprache. »Dann ich esse.«

Der Nosfera nickte dankend, bevor er seine langen Knochenfinger in den Hamstak bohrte.

Als das Blut zwischen den Fingernägeln hervorquoll, hob er das Tier an seinen Mund und saugte ihm den Lebenssaft aus.

Maddrax und seine Gefährtin wandten sich angewidert ab. Rotschwanz schnaufte verächtlich. Als ob das Breigeschlabbere der Menschen weniger ekelerregend wäre!

Außerdem war er sicher, dass die Barbarin schon mehr als einmal Taratzenfleisch gegessen hatte. Eine Schlächterin, bah.

Rotschwanz wartete geduldig, bis der Nosfera den letzten Tropfen aus dem Hamstak gesaugt hatte und ihm das blutleere Tier zurückwarf. Geschickt fing er es auf. Gierig wollte er sich den Hamstak ins Maul stopfen, dann zögerte er. Musste er dem Königssohn nicht den Vortritt lassen?

Einohr nickte wohlwollend. Es gefiel ihm, dass Rotschwanz die Nahrung mit dem Nosfera geteilt hatte. So machte man sich Freunde in der Zivilisation! Dafür hatte sich Rotschwanz die Mahlzeit verdient.

Rotschwanz verschlang den Hamstak mit Genuss. Endlich vernünftige Nahrung nach Tagen voller übelriechendem Brei. Das frische Fleisch würde ihm Kraft geben, für morgen, wenn es um Leben und Tod ging.

Für das Sklavenspiel.

***

Von der Felskuppe aus gesehen breitete sich der Wald wie ein grüner Teppich über dem Boden des Talkessels aus. Nur an wenigen Stellen war das Blätterdach von kleinen Lichtungen durchlöchert. Das ganze Areal umfasste knapp vierzig Quadratkilometer unzugänglicher Vegetation, die zu drei Vierteln von steilen Felswänden umgeben war. Einmal in diese lebensfeindliche Umgebung hinab- gelassen, gab es nur einen Weg hinaus - sich bis zur offenen Seite des Kessels durchschlagen, um dort der Gewalt der Rojaals zu entfliehen.

Aus dem taufeuchten Buschwald stiegen Dunstschleier auf, die wie helle Rauchsäulen wirkten. Es sah aus, als ob zahlreiche Lagerfeuer brennen würden, doch der Anblick täuschte. Dort unten gab es keine einzige Menschenseele. Noch nicht.

Bereits vor Anbruch der Dämmerung hatte man die Sklaven aus ihrem Schlaf geweckt. Sie wurden auf alte Lastwagen gepfercht und von Wakudas zum Tal des Todes gezogen. Nun standen die unfreiwilligen Spielteilnehmer auf einer flachen Felskuppe, von der aus das ganze Areal zu überblicken war. Am Horizont erkannte Matt die offene Talseite, die sie erreichen mussten. Es war genau die Stelle, an der man ihn tags zuvor mit Aruula gefangen hatte.

»Ihr habt bis morgen Abend Zeit, um dieses Gelände zu durchqueren«, verkündete der Gen'rel von der Motorhaube eines alten Jeeps herab.

Einige Schritte entfernt wohnten zahlreiche Schaulustige dem Spektakel bei. Atemlos lauschten sie den Worten des Rojaal-Führers, der die dürftigen Spielregeln erklärte: »Wer unsere Wachen lebend erreicht, hat es geschafft. Er ist frei und kann seines Weges gehen. Darüber hinaus erhält er eine fürstliche Beloh- nung, die ihm fortan ein angenehmes Leben ermöglichen wird. Aber macht euch keine Illusionen - die meisten von euch werden in diesem Tal sterben. Ich weiß, wovon ich spreche! Ich war schon oft dort unten, um Waffen und Uniformen für meine Rojaals zu holen. Viele Male bin ich nur mit knapper Not dem Tode entronnen - ihr müsst schon ausnehmend gute Krieger sein, um es mir gleich zu tun. Versucht euer Bestes und geht keinem Kampf aus dem Weg. Wir haben viele Gäste, die euren Weg beobachten - und sie wollen etwas sehen für ihr Geld.« Damit war die Ansprache beendet. Die letzten Worte waren kaum verklungen, da wurde die Gruppe um Matt und Aruula schon in Richtung des Förderkorbes getrieben, der an einem hölzernen Kran über dem Abgrund hing. Gut zehn Leute passten auf die schwankende Fläche, die mit einer geflochtenen Wandung umgeben war.

Mit der ersten Fuhre wurden die Freeks in die Tiefe befördert. Neben Matt und Aruula pferchte man noch Navok, die Wulfanen und die Taratzen in die Gondel, sowie Pagur und seine Begleiter, die sich bei ihnen herum gedrückt hatten.

Matt nutzte den schwankenden Abstieg, um sich möglichst viel von dem zu bewältigenden Gelände einzuprägen. Sein Verdacht, dass es sich bei dem Areal um eine ehemalige Militäranlage handelte, bestätigte sich, als er einige alte Baracken ausmachte, die sich auf weit verstreuten Lichtungen befanden.

Diese Gebäude wollte er ansteuern. Dort gab es kein Unterholz, das im Wege stand, außerdem konnte man sich in den Gemäuern vor den Tieren verschanzen. Besonders als Nachtlager waren die Baracken gut geeignet. Außerdem ließ sich in den Resten der Zivilisation vielleicht etwas finden, das der Gen'rel und seine Männer auf ihren Expeditionen übersehen hatten.

Meter für Meter schwebten sie in die Tiefe hinab. Die Rollen des primitiven Flaschenzuges quietschten unter dem schweren Gewicht, nur noch übertönt vom Keuchen der Rojaals, die das Seil so langsam wie möglich durch ihre schmerzenden Hände gleiten ließen. Gut zwanzig Meter ging es die steil aufragenden Klippen hinab, dann setzte der Korb mit einem harten Schlag auf der Erde auf. Sofort sprangen die Insassen nach draußen, froh endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Während die Gondel hinter ihnen in die Höhe gezogen wurde, liefen sie auf einige Waffen zu, die im Grün der Schlingpflanzen glänzten. Ein buntes Sammelsurium aus Schwertern, Säbeln und Messern lag dort übereinander, als hätten die Rojaals sie achtlos hinab geschüttet.

Aruula stieß einen wahren Freudenschrei aus, als sie ihr eigenes Schwert zwischen den Klingen wiederfand. Matt hielt dagegen vergeblich nach seiner Beretta Ausschau. Seufzend begnügte er sich mit einem handlichen Krummsäbel. Er ließ die scharfe Schneide einige Male prüfend durch die Luft pfeifen, dann steckte er sie hinter seinen Gürtel.

»Wenigstens müssen wir nicht waffenlos in den Kampf ziehen«, knurrte Arzak. »So viel Fairness hätte ich dem Gen'rel gar nicht zugetraut.«

»Ohne Schwerter hätten wir doch gar keine Chance, durchs Dickicht zu kommen«, gab Navok zu bedenken. Wegen des Tageslichts hatte er seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass seine Stimme durch den festen Stoff gedämpft wurde. »Außerdem will man bestimmt verhindern, dass wir zu früh vor die Taratzen gehen«, verkündete Drokar düster. Sofort stieß Donald ein protestierendes Fiepen aus. »War nicht persönlich gemeint«, entschuldigte sich der Wulfane. »Ist nur so eine Redewendung. Auf jeden Fall haben wir eine Menge Zuschauer, die etwas für ihr Geld sehen wollen.« Er deutete auf einen nicht weit entfernten Steilhang.

Dort befand sich auf halber Höhe eine große Aussichtsplattform, die in einen natürlichen Felsvorsprung gebaut worden war. Eine Sklavengruppe war gerade bemüht, einen Korb herab zu lassen, der normalerweise drei Personen Platz bot. Die geräumige Gondel wurde völlig von den schwabbelnden Fettmassen eines einzigen Zuschauers ausgefüllt, der berechtigterweise fürchtete, er könnte viel zu schwer für den Transport sein.

»Nicht so schnell, ihr Taratzenärsche!«, kreischte er mit hoher Fistelstimme, die darauf schließen ließ, dass bei ihm einige Körperteile, die den Hormonhaushalt beeinflussten, nicht mehr vorhanden waren. »Sollte ich auch nur eine einzige Schramme abkriegen, lasse ich euch meinen Zorn spüren!«

Matt grinste. Der glatzköpfige Eunuch war ihm schon auf der Felskuppe unangenehm aufgefallen. Vielleicht gab es ja doch so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit.

Unterhalb des tobenden Fettsacks hatten es sich andere Zuschauer bequem gemacht. Sie genossen bereits die gute Aussicht auf das weiträumige Amphitheater, in dem ein grausames Schauspiel für sie stattfinden sollte:

»Wo geht’s denn jetzt lang?«, erkundigte sich Pagur mit Blick auf den herab schwebenden Förderkorb, in dem sich Grath und seine Spießgesellen befanden. Hinter dem Kindermörder standen seine beiden Begleiter, deren Mienen zwischen Angst, Scheu und Hoffnung schwankten.

»Welchen Weg wir nehmen, geht dich nichts an«, grollte Arzak abweisend.

»Wüsste nicht, wie du uns daran hindern willst, euch zu folgen«, konterte Pagur frech.

Arzak legte seine behaarte Pranke drohend auf den Schwertgriff an seiner Seite. »Das wirst du gleich sehen.«

»Schluss damit«, fuhr Matt dazwischen.

»Spart eure Kräfte. Wir müssen bestimmt eher kämpfen, als uns allen lieb ist. Solange diese Männer keinen Ärger machen, können sie uns begleiten.«

Arzak zog seine buschigen Brauen zu- sammen, während er sich betont langsam zu Matt umdrehte. »Wer hat dich eigentlich zum Anführer gewählt?«

»Niemand«, mischte sich Navok ein. »Aber solange Maddrax' Vorschläge vernünftig sind, können wir sie ruhig annehmen.«

Arzak presste seine Schlundlippen eng aufeinander.

Nur das Zittern seiner feinen Körperhaare zeigte, wie schwer es in ihm arbeitete. Drokar spannte unauffällig seine Muskeln, während er seine Gefährten aufmerksam beobachtete. Egal wie Arzak im nächsten Moment reagierte, er war bereit, ihm beizustehen.

Nach endlosen Sekunden stieß Arzak die Luft zwischen den wulstigen Lippen aus und nickte.

»Von mir aus. Soll der Abschaum doch mitkommen. Hauptsache es geht bald los. Ich habe keine Lust, den Gestank einzuatmen, den Grath verströmt.«

Tatsächlich hatte die Gondel fast den Boden erreicht.

»Lasst uns zum Ende der Lichtung gehen«, schlug Matthew vor.

Diesmal erhob sich kein Protest. Während sie dem Einschnitt folgten, der in den Wald führte, rannten Grath und seine Männer hinter ihnen auf den Waffenberg zu. Lautstark begannen sie sich um die Schwerter zu balgen - dabei waren genug Klingen für alle da. Es war unnötig, sich mehr als ein Schwert und ein Messer einzustecken - das zusätzliche Gewicht belastete nur beim schweren Marsch durch den Wald.

Die Taratzen hatten sogar völlig auf Waffen verzichtet, ihre Klauen und Zähne ersetzten derartige Hilfsmittel.

Gemeinsam schritten Matt und seine Begleiter die Lichtung entlang, die in südlicher Richtung wie eine schmale Landzunge in den Wald hinein ragte. Aus irgendeinem Grund hatte sich hier in den letzten Jahrhunderten nur eine spärliche Vegetation aus Gräsern und Schlingpflanzen gebildet. Vielleicht hatten Chemikalien das Erdreich zu stark belasteten, als dass darauf Bäume gedeihen konnten.

Matt war jedenfalls auf der Hut - besonders weil er von der Gondel aus einige Erdlöcher gesehen hatte, die verdammt nach Granattrichtern aussahen. Vom Boden aus waren sie in dem kniehohen Gras aber nicht auszumachen.

Plötzlich verlangsamten die Taratzen ihren Schritt und zogen die behaarten Schnauzen kraus. Sie mussten irgendetwas wittern.

»Tod«, fiepte Donald plötzlich. »Riecht nach Tod!«

Das Nackenhaar der Wulfanen stellte sich ebenfalls auf.

»Die verlausten Piepser haben Recht«, bestätigte Arzak. »Vor uns im Gras stinkt es überall nach Verwesung. Das ist der reinste Totenacker.«

»Wartet einen Moment«, empfahl Matt seinen Begleitern. »Ich will etwas überprüfen, bevor wir weiter gehen.« Ohne nähere Erklärungen abzugeben zog er den Krummsäbel hervor und begann das Gestrüpp zu seinen Füßen zur Seite zu schlagen. Der Rest der Gruppe sah verwundert zu, wie er sich auf diese Weise langsam vorarbeitete, als würde er irgendetwas suchen.

»Was macht Maddrax da?«, ertönte es unter Navoks Kapuze.

Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Warten wir ab.«

***

Matthew kämpfte sich schweigend Meter für Meter voran, bis er mit der Säbelklinge gegen etwas Hartes stieß. Vorsichtig drückte er einige Ranken zur Seite. Darunter kam ein verrosteter Stacheldraht zu Tage, der durch das Gestrüpp verlief. Matt schob die Klingenspitze unter den Metallstrang und folgte ihm nach links, bis er den vermoderten Überrest eines Kunststoff- Pfostens erreichte.

Was sich gleich daneben zwischen den Gräsern abzeichnete, bestätigte seine dunkelsten Vermutungen.

»Bis hierher ist es ungefährlich.« Matt winkte die anderen heran. Dann ging er in die Hocke, um das Blechstück, das er entdeckt hatte, aus dem Boden zu lösen. Nachdem er es von Moos und Dreck befreit hatte, ließ sich die darauf geprägte Warnung problemlos lesen. Danger! Mines!

Es hätte nicht des Totenkopfs und der darunter gekreuzten Knochen bedurft, um Matt einen kalten Schauer über den Rücken zu treiben. Auf diesem Gelände befanden sich Relikte der Vergangenheit, die auch nach Jahrhunderten nichts von ihrer Bedrohung eingebüßt hatten: Bodenminen, die durch Belastungszünder ausgelöst wurden.

Eine hinterhältige Waffe, die einen Menschen buchstäblich in der Luft zerriss. Das dürfte die Legenden von den Geistern erklären, die sich für ein Überschreiten ihrer Gräber rächten.

Eigentlich waren sämtliche Arten von Minen auf der Internationalen Ethikkonferenz von

2005 geächtet worden - was die Militärs aber an deren weiterer Verwendung in den seltensten Fällen gehindert hatte.

Die Sprengkörper im vorderen Bereich des Feldes waren vermutlich schon vor Jahren ausgelöst worden, denn hier war schon wieder alles überwuchert. Weiter hinten, wo sich die frischen Erdtrichter befanden, die Matt von der Gondel aus gesehen hatte, konnte es aber erst vor wenigen Monaten zu Explosionen ge- kommen sein.

Und niemand wusste, wo sich noch aktive Minen befanden.

»Was hat dieser Schrott zu bedeuten?«, erkundigte sich Pagur beim Anblick der Zaunreste.

»Wir müssen diesen Bereich umgehen«, erklärte Matthew. »Im Boden vor uns befinden sich Waffen, die einen Menschen zerreißen können.«

Der Einäugige lachte. »Du glaubst an diese Gespenstergeschichten? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Vielleicht sollte ich lieber das Kommando übernehmen.«

»Du solltest höchstens die Klappe halten, wenn sich Erwachsene unterhalten«, drohte Arzak mit gebleckten Zähnen.

»Im Übrigen entscheidet jeder selbst, was er macht. Ich persönlich sehe auch keinen Grund, warum wir nicht den direkten Weg nehmen sollten.«

»Ich schon«, hielt Navok dagegen. Der Nosfera hatte den umgestürzten Zaun überschritten und war einige Meter tief ins Minenfeld gedrungen.

Die Kapuze bewegte sich dicht über den Grashalmen entlang, als hätte er etwas im Dickicht ausgemacht. Plötzlich stieß seine ledergeschützte Rechte wie ein Greifvogel in die Tiefe und zerrte etwas Filigranes, Bleiches aus dem Gestrüpp, Matt hatte vor Spannung die Luft in den Lungen behalten; nun stieß er sie laut hörbar zwischen den Zähnen aus. Obwohl er mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte, lief ihm beim Anblick der Menschenknochen ein kalter Schauer über den Rücken.

Es war ein halber Brustkorb. Drei geschwungene Rippen, die noch an der linken Seite des Rückrats hingen. Der Größe nach gehörten die Knochenreste zu einem Mann; genau ließ sich das für einen Laien nicht feststellen.

»Mehr ist hier nicht zu finden«, verkündete Navok. Sein Gesicht wurde vom Schatten der Kapuze geschluckt, deshalb war nicht zu erkennen, ob ihn der makabere Fund kalt ließ.

Seine Stimme klang jedenfalls ruhig und beherrscht, als er fortfuhr: »Irgendetwas muss den Toten in Stücke gerissen haben. Seine Knochen sind in einem Umkreis von zehn Schritten verstreut. Sein Schädel liegt dort hinten.« Pagur schnaufte abfällig. »Irgendwel- che Aasfresser werden sich um die Leiche gebalgt und sie dabei verstreut haben.«

Schweigend richteten sich alle Blicke auf Matt Drax, der alle Antworten auf ihre Fragen zu kennen schien. Der blonde Air Force Pilot schwieg. Er hatte seine Erklärung bereits abgegeben.

Navok ließ die Knochenreste achtlos ins Gestrüpp fallen und kehrte zur Gruppe zurück.

»Ich verstehe zwar nicht, was hier los ist«, drang es dumpf unter seiner Kapuze hervor, »aber ich schließe mich dem Weg an, den Maddrax vorschlägt. Das erscheint mir am sichersten.«

Selbst Pagur signalisierte nun seine Zustimmung.

Matthew war froh, dass die Männer seinem Wort vertrauten. Er hätte wirklich nicht gewusst, wie er ihnen die Gefährlichkeit von Minen erklären sollte, wenn sie nicht einmal die Wirkungsweise von Schießpulver kannten.

»Wir müssen entlang dieser verdorrten Stachelranke gehen«, erklärte er, indem er auf den verrosteten Draht deutete, der zu ihren Füßen im Gestrüpp verlief. »Solange wir uns auf dieser Seite der Absperrung bewegen, kann uns nichts passieren.«

Matt wollte sich gerade an die Spitze der Gruppe setzten, als er sah, dass sich Grath neugierig näherte. Nerk folgte im Fahrwasser seines Bosses, doch der größte Teil der Gruppe befand sich noch bei dem Schwerthaufen am Felshang.

»Was steht ihr hier so dumm herum?«, grunzte Grath unfreundlich. »Ihr habt wohl Schiss alleine? Glaubt bloß nicht, dass ihr euch an uns ranhängen könnt. Eher schlagen wir euch die Birne ein.«

»Geht schon mal los«, schlug Matt seinen Gefährten vor, um eine Konfrontation zu vermeiden. Er selbst steckte demonstrativ den Säbel hinter sein olivgrünes Koppel. Mit sichtbar leeren Händen ging er auf die anderen Sklaven zu. Diese Geste, die seine friedlichen Absichten demonstrieren sollte, entlockte Grath ein spöttisches Lächeln.

»Ihr könnt hier nicht geradeaus gehen«, beschwor Matthew den Hünen. »Auf der Lichtung sind tödliche Fallen versteckt, die auf das Körpergewicht reagieren.«

»Fallgruben?«, krähte Nerk neugierig.

»Schlimmeres«, betonte der Pilot. »Es zerfetzt einen buchstäblich in der Luft. Ihr folgt am besten unseren Spuren.«

»Wir sollen einen Umweg machen, obwohl die Lichtung vollkommen frei ist?«, schnaubte Grath ungläubig. »Wir sind doch nicht bescheuert.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Ich kann dich leider nur vor etwas warnen, das noch nicht zu sehen ist. Auch wenn du mir jetzt nicht glaubst, ihr stoßt bald auf die Überreste einiger Toter, die meine Worte bestätigen. Hoffentlich siehst du ein, das ich Recht habe, bevor deine Leute ins Verderben rennen.«

»Tatsächlich?«, höhnte Grath. »Aber mir wünscht du den Tod, was? Am besten, wenn ich mir diese angeblichen Leichen ansehe. Das hast du dir ja fein ausgedacht.«

»Die Strecke bis zu den ersten Toten müsste ungefährlich sein«, widersprach Matt sachlich.

»Die Waffen, die im Boden versteckt sind, funktionieren nur ein einziges Mal. Doch je weiter es Richtung Wald geht, desto größer ist die Gefahr, dass noch welche intakt sind.«

Nerk wurde bei der Warnung bleich um die Nase, Grath starrte seinen Gegner dagegen mit steinerner Miene an. »Verschwinde bloß, Maddrax. Bevor ich dir deine Lügen so tief zurück in den Rachen stopfe, dass du daran erstickst!«

Matt schüttelte traurig den Kopf. »Warum sollte ich dich anlügen? Wir sitzen im selben Boot! Wir alle wurden zu diesem unmenschlichem Spiel gezwungen. Nur wenn wir zusammenhalten, haben wir eine Chance…«

»Verschwinde bloß, Taratzenfreund, bevor ich dir ein Messer zwischen die Rippen stoße«, unterbrach ihn der Hüne wütend. »Wir beide haben nichts miteinander gemein. Kümmere dich also um deinen eigenen Kram!«

Drohend legte Grath seine Hand auf den Dolchgriff in seinem Gürtel.

Matt wandte sich schweigend ab. Es hatte keinen Zweck, sich herum zu streiten. Grath und seine Männer mussten ihre eigenen Erfahrungen machen.

Während er auf seine Freunde zuging, die knapp fünfzig Meter entfernt warteten, fühlte Matt ein warnendes Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er rechnete jeden Moment damit, das Zischen einer heransausenden Klinge zu hören.

Auf den Gesichtern von Aruula und den anderen war aber nicht abzulesen, dass sich Grath verdächtig verhielt. Offensichtlich wollte es der Hüne nicht auf einen Schlagabtausch mit den Wulfanen und Taratzen ankommen lassen.

»Na endlich«, brummte Arzak erleichtert.

»Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Was hattest du mit den Kerlen zu besprechen?«

»Ich wollte sie warnen«, gestand Matt, »aber dieser Grath ist zu verbohrt, um auf mich zu hören.«

»Um so besser«, knurrte Drokar. »Hof- fentlich zerreißt es ihn als ersten.«

Matt schüttelte entschlossen den Kopf.

»Jeder Tote in diesem unmenschlichen Spiel ist einer zu viel.«

Die anderen schwiegen, doch als Matt vortrat, um die Gruppe um das Minenfeld herum zu führen, trat ihm Navok entgegen. Die Augen des Nosfera schimmerten wie verschwommene Flecken im Schlagschatten der Kapuze, während er grollte: »Ich glaube, du bist etwas zu gutmütig für diese Welt.«

Matt und seine Begleiter folgten dem versunkenen Zaun bis in einen niedrigen Buschwald hinein. Das Minenfeld war also wesentlich größer als die Lichtung. Erst zwanzig Meter weiter konnten sie keinerlei Stacheldrahtreste mehr finden. Nach einiger Suche förderten sie aber einen Strang zu Tage, der zu einem in Richtung Süden verlaufenden Zaun gehören musste. Sie hatten also wirklich die seitliche Ausdehnung des abgesperrten Ter- rains erreicht und konnten von nun an gefahrlos den Talausgang anvisieren.

Mit ihren Schwertern schlugen Aruula und Matt einen Weg durch das dichte Unterholz, auf dem die anderen folgten. Ein mühseliges Unterfangen, das sie nur schleppend voran brachte, doch schon nach zwanzig Metern zeigte sich, wie Recht sie mit der Vorsichtsmaßnahme hatten.

Jenseits der alten Absperrung fanden sie die verwesten Überreste eines zerfetzten Mannes, der erst wenige Wochen tot sein konnte. Zwischen den Bäumen befanden sich also ebenfalls intakte Sprengkörper.

Verdammtes Plasteron, dachte Matthew. Das Zeug verrottet nicht und ist auch in tausend Jahren noch gefährlich.

Nachdem Matt und Aruula die Arme lahm wurden, lösten Arzak und Drokar sie ab. Mit wuchtigen Schlägen trieben die Wulfanen den Tunnel durchs Dickicht voran. Sie waren kaum fünf Meter weit gekommen, als sie eine ge- waltige Explosion herumfahren ließ.

BOOOMMM! dröhnte es von der Lichtung. Laute Schreie des Entsetzens folgten. Es war also passiert. Matt hatte mit seiner Warnung Recht gehabt.

»Hoffentlich hat es den Richtigen erwischt«, knurrte Navok grimmig.

Jeder wusste, das es Grath war, dem er den Tod wünschte.

***

Grath sah Matt gerade im Unterholz ver- schwinden, als seine Truppe vollzählig anrückte. Über dreißig Mann hatten sich ihm angeschlossen, denn die Sklaven erhofften sich von der Masse ein Höchstmaß an Sicherheit.

»Wie geht’s weiter?«, erkundige sich Sulang tatendurstig. Der forsche Kerl in der Fransenjacke gehörte zu den drei Jägern, die den Nosfera verprügelt hatten.

Grath sah nachdenklich über die Lichtung, die im Süden bis weit in die grüne Wand des Waldes schnitt. Damit kamen sie ihrem Ziel ein gutes Stück näher, ohne sich mühselig durch das Dickicht schlagen zu müssen. Der Hüne wollte diesen Weg nehmen, doch Maddrax Warnung war nicht ohne Wirkung geblieben. Nerk hatte wirklich Reste von menschlichen Knochen gefunden. Der blonde Klugscheißer sagte also die Wahrheit. Außerdem musste es schließlich seinen Grund haben, warum die Freeks einen Umweg einschlugen.

»Was ist jetzt, geht’s heute noch los?«, drängelte Sulang.

Grath drehte sich mit einem falschen Lächeln zu ihm um und verkündete: »Aber natürlich, du darfst sogar vorgehen. Leg dein Schwert ab. Das gilt auch für deine beiden Freunde und…«

Grath sah sich nach weiteren Leuten um, die erst kürzlich zu ihnen gestoßen waren. »…für dich, dich und dich.« Insgesamt sechs mal stieß sein Zeigefinger wie eine zupackende Schlage vor, bis er neun Männer ausgewählt hatte, die sich entwaffnen sollten.

»Wozu soll das gut sein?«, maulte Sulang.

»Stell keine blöden Fragen«, schnauzte ihn Grath an. »Ich gebe hier die Befehle, schon vergessen?«

Der Jäger wollte aufbegehren, überlegte es sich aber anders, als er sah, wie sich die Fäuste des Hünen erhoben. Zudem traten einige der Männer, die Grath schon länger folgten, drohend heran. Fordernd streckten sie ihre Hände aus.

Die Ausgewählten legten ihre Waffen nur widerstrebend ab.

»Sulang«, wandte sich Grath an den Führer der Fransenjacken. »Du gehst mit deinen Freunden über die Lichtung, bis zum Anfang des Waldes. Bleibt dicht zusammen. Wir folgen euch in einigem Abstand.«

Der Jäger verzog verständnislos das Gesicht.

»Wozu soll das gut sein?«

Sulang bereute seine Frage, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. In Graths Miene flammte blanker Zorn auf, während seine Hand wie ein Schatten zum Gürtel fuhr. Blitzschnell zog er sein Messer hervor. In einem silbernen Halbbogen zischte es durch die Luft, bis er mit der scharfen Schneide gegen Sulangs Hals klatschte. Keuchend hielt der Jäger die Luft an. Er spürte, wie der kalte Stahl in seine Haut schnitt.

»Frag noch einmal irgendwas«, grollte Grath, »nur noch einmal - dann schlitze ich dir den Hals auf, verstanden?«

»Schon gut«, röchelte der Jäger. »Ich tue alles, was du sagst.«

Graths Lippen spalteten sich zu einem zufriedenen Grinsen, während er mit dem Messer in die Richtung deutete, die Sulang mit seinen Gefährten nehmen sollte. An der Klinge sammelten sich einige Bluttropfen, die auf den Boden rieselten.

Sulang ignorierte den Schnitt, aus dem es feucht seinen Hals hinab lief. Ängstlich machte er sich auf den Weg. Rozak und Azu nahmen ihn in ihre Mitte, nachdem sie von Nerk mit der blanken Schwertklinge vorwärts getrieben wur- den.

Gemeinsam schritten sie durch das kniehohe Grasmeer.

Jeder von ihnen konnte den Angstschweiß des anderen riechen. Obwohl um sie herum alles ruhig und friedlich wirkte, fürchteten sie sich vor dem, was im Wald lauerte. Sie hatten noch immer den Anblick der Taratze vor Augen, die von den Bateras zerfetzt wurde. Besonders Azu fürchtete sich vor den geflügelten Blutsaugern, nachdem ihn eins der Viecher mit einem unhörbaren Schrei in die Knie gezwungen hatte.

Der Kampf gegen den Nosfera war dagegen ein Kinderspiel gewesen, obwohl ihm der Kerl in den Hals gebissen und an ihm herum gelutscht hatte.

»Was soll dieser Unsinn«, platzte Rozak hervor, nachdem sie außer Hörweite waren.

»Wir haben uns diesen Schwachköpfen angeschlossen, damit wir in der Masse besser vor Angriffen geschützt sind. Jetzt rennen wir alleine vorweg - wie ein Köder an der Angel.«

»Reg dich ab«, beschwichtigte Sulang. »Hier auf der Lichtung ist jede Gefahr weit im Voraus sichtbar. Grath und die anderen werden uns schon nicht hängen lassen, wenn es brenzlig wird.«

Der Jäger glaubte selbst nicht an seine Worte, doch was sollte er sonst sagen? Sie hatten gar keine andere Wahl, als Grath zu gehorchen. Sie waren Neulinge, die keine Freunde in der Truppe hatten. Niemand würde sich für sie einsetzen. Im Gegenteil. Wenn sie Graths Befehlen missachteten, hatten sie nicht die geringste Überlebenschance. Man würde sie gnadenlos niedermetzeln.

Allein über die Lichtung zu marschieren war dagegen nicht besonders gefährlich. Wahrscheinlich war es nur wieder einer von Graths Tests, um die Loyalität seiner Männer zu prüfen.

Oder doch nicht?

Rechts und links von Sulang schimmerten bleiche Knochen im Gras. Er wäre gerne zur Seite ausgeschert, um zu prüfen, ob sie zu einem menschlichen Skelett gehörten, traute sich aber nicht. Grath würde jeden Ungehorsam mitleidlos bestrafen.

Plötzlich trat Sulang auf eine Unebenheit. Knirschend zerbrach sie unter der Ledersohle seines Mokassins. Als er in die Tiefe sah, hätte er sich fast übergeben.

»Hier liegt ein Schädel!«, schrie er entsetzt auf.

Hastig drehte sich Sulang zu den nach- folgenden Männer um, die sich exakt in ihrer Spur hielten. Ohne diesem Umstand nähere Beachtung zu schenken, brüllte er Grath zu: »Es ist ein abgerissener Männerkopf! Er kann hier noch nicht lange liegen, er sieht furchtbar aus.«

Der Hüne winkte ab, als ob er nichts anderes erwartet hätte. »Immer schön weiter gehen!«, befahl er. »Und kleine Schritte machen!«

Sulangs Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab, während er vorsichtig einen Schritt weiterging. Irgendetwas stimmte hier doch nicht! Fast schien es, als wüsste Grath etwas, das er vor ihnen verheimlichte. Eisige Kälte kroch unter die Ärmel seiner Fransenlederjacke. Schlich, eine Gänsehaut hinterlassend, langsam an ihm empor, bis sie den schweißbedeckten Nacken erreichte.

Zitternd setzte Sulang einen Fuß vor den anderen, jederzeit darauf gefasst, dass ein fauchendes Untier aus dem Dickicht sprang. Doch so intensiv er die wogenden Halme auch beobachtete, er konnte nichts Verdächtiges entdecken.

Nur ein Erdloch, das wenige Schritte später auftauchte. War es der Eingang zu einem unterirdischen Bau, in dem ein gefährliches Tier lebte? Nein, von einem Tunnel war nichts zu sehen. Dafür jede Menge Körperteile, die rund um die Kuhle verstreut waren. Fast so, als wenn es einen Mann genau über dem Loch in Stücke gerissen hätte. Aber welches Tier war zu solchen Verletzungen fähig? Und warum ließ es dann das erbeutete Fleisch in der Sonne verfaulen?

»Die Totengeister«, hauchte Azu, »die Legenden sind also wahr.«

»Unsinn«, zischte Sulang, während er mutig seinen Fuß in die Vertiefung setzte. »Siehst du, nichts passiert. Hier liegt niemand begraben.« Um sich und den anderen Mut zu machen, schritt er von nun an forscher voran. »Was auch immer über diese Männer hergefallen ist«, erklärte er, »es hat vermutlich aus dem Wald heraus angegriffen. Wir müssen also nur die Augen offen halten, dann kann uns gar nichts…«

KLACK.

Irgendetwas unter ihm hatte ein metallisches Geräusch von sich gegeben. Er riss seinen Fuß hoch BOOOMM.

Sulang spürte, wie ein reißender Schmerz in ihm empor schoss, noch bevor die Explosion in seinen Ohren hallte. Etwas packte ihn mit großer Kraft und schleuderte ihn in die Höhe. Er konnte noch sehen, wie seine Arme in zwei verschiedene Richtungen davon gewirbelt wurden, während sich sein Kopf in einer blutigen Fontäne einmal um sich selbst drehte. Dann wurde alles Schwarz um ihn herum. Er war tot, noch bevor er begreifen konnte, was eigentlich passiert war.

***

Rozak brüllte panisch auf, als sein Freund neben ihm in Stücke gerissen wurde. Ein Teil der Explosionswucht zerfetzte seine rechte Wade. Stöhnend knickte er ein, bedeckt vor einem roten Regen, der einst durch Sulangs Körper geflossen war.

Azu blieb unverletzt, trotzdem schrie er am lautesten! Vielleicht weil er am besten sehen konnte, was mit seinen Freunden passierte.

»Hilfe! So helft uns doch«, jammerte er. Tatsächlich eilten Grath und die anderen näher. »Achtet darauf, das ihr in den Spuren der Idioten bleibt«, befahl der Hüne seinen Männern.

Die Ermahnung war überflüssig. Angesichts des Donnerzaubers, der sich vor ihren Augen abgespielt hatte, war jeder peinlich darauf bedacht, keinen falschen Schritt zu machen.

Der Wind trug den tosenden Applaus der Zuschauer herüber, die das blutige Spektakel von ihren Plattformen aus verfolgten.

Offensichtlich hatten sie nur darauf gewartet, dass der erste Spieler in der Luft zerrissen wurde.

»Zugabe, Zugabe!«, forderte die vergnügungssüchtige Menge. Der sich ständig wiederholende Ruf war so laut, dass Grath ihn trotz der herrschenden Aufregung verstehen konnte.

»Ihr sollt euren Willen haben«, murmelte er leise, während er fast über Sulangs abgerissenen Oberschenkel stolperte. »Ich will nämlich so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Zwei Schritte später stand er vor Rozak, der sich jaulend auf dem Boden wälzte. Neben ihm hockte Azu, dessen Gesicht und Kleidung mit roten Blutspritzern übersät waren. Weinend schlang er die Arme um den Brustkorb und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück. Er stand unter Schock.

Trotz des erbarmungswürdigen Anblicks kannte Grath kein Mitleid. »Hoch mit euch«, befahl er den beiden Überlebenden. »Wir sind noch nicht am Waldrand angekommen.«

»Aber…wir können hier nicht weiter«, stammelte Azu. »Das ist zu gefährlich!«

»Nicht für mich«, konterte der Anführer zynisch, bevor er drohte: »Wenn du nicht sofort aufstehst, steche ich dich ab.«

Azu stemmte sich zitternd in die Höhe, doch Grath ging es nicht schnell genug. Wie ein stählerner Blitz zuckte seine Säbelklinge vor und bohrte sich zwischen die Rippen des Jägers. Die Spitze drang zwar nur eine Daumenbreite weit ins Fleisch, doch es genügte, um Azu mit einem Schmerzensschrei in die Höhe zu treiben.

Rozak wurde ebenfalls mit Einstichen malträtiert, bis er sich in die Höhe quälte. Azu musste ihn stützten, sonst wäre er wieder umgefallen.

»Bei Wudan, helft ihm doch oder er verblutet.«

Grath ignorierte das Gejammer. Die beiden Kerlen hatten sowieso nur noch wenige Augenblicke zu leben. Hastig zerrte er unter den Unbewaffneten einen Ersatz für Sulang heran und stellte ihn den zitternden Jägern an die Seite. Unter den anderen Selbstmordkandidaten ertönte ein großes Wehklagen, als sie merkten, dass ihnen früher oder später ein ähnliches Schicksal bevorstand. Aber gegen die Übermacht der Schwertträger waren sie machtlos.

Die Bewaffneten standen wie ein Mann hinter Grath. Sei es, weil sie sein herzloses Vorgehen befürworteten oder weil sie nur Angst hatten, selbst in den Tod geschickt zu werden.

»Weiter geht’s«, brüllte Grath den Mi- nensuchern zu, »das ist eure einzige Chance zu überleben.«

Klingen zuckten vor. Den Unglücklichen blieb nichts übrig, als weiter zu marschieren. Geklammert an seine Leidensgenossen hüpfte Rozak nebenher. Zehn Schritte lang sah es so aus, als würde er jeden Moment umfallen. Beim elften hatten die Qualen für ihn ein Ende.

KLACK.

BOOMMM.

Die Sprengwirkung der Personenmine war so ausgerichtet, dass sie in einer eng umgrenzten Säule in die Höhe schoss. Azu musste mit ansehen, wie sein Freund neben ihm in der Luft zerrissen wurde. Danach hielt er den Schrecken nicht mehr aus. Er musste hier weg. Sofort.

Schreiend rannte Azu über die Lichtung davon, bevor ihn jemand weiter treiben konnte. Ohne Speere oder andere Wurfwaffen war seine Flucht nicht zu stoppen. Aber darüber dachte Azu nicht nach.

Er dachte gar nicht. Er rannte einfach. Und kam sogar zwanzig Meter weit.

KLACK.

BOOMMM.

Gelächter und anschließender Applaus drangen ins Tal hinab.

Außer Grath standen alle Sklaven wie angewurzelt da. Bei Orguudoo, wo waren sie hier nur hinein geraten?

Für den Hünen lief alles nach Plan. Es waren nur noch zwei Speerwürfe bis zum Ende der Lichtung. Mit etwas Glück reichten die Todeskandidaten - und wenn nicht, würde er weitere bestimmen. Dem grobschlächtigen Kerl war das Leben der anderen Sklaven völlig egal. Hauptsache er selbst kam unversehrt aus diesem Tal heraus. Mit hartem Griff packte er zwei Unbewaffnete und stieß sie an die Seite des Überlebenden.

»Los, weiter!«, befahl er.

Die zitternden Beine der verängstigten Männer bewegten sich keinen Fußbreit vorwärts. Mit tränenerstickter Stimme bettelten sie um ihr Leben, wohl wissend, dass es keine Hoffnung für sie gab.

Nerk und einige andere stürzten mit blanker Klinge vor, um das Trio mit Schwertstichen anzutreiben. Jene, die zu den Bewaffneten gehörten, waren von ihrer Macht so berauscht, dass sie sich darum drängelten, den Minensuchern einheizen zu dürfen.

Grath betrachtete zufrieden, wie sich die neue Kolonne auf den Weg machte. In sicherer Entfernung folgte er mit seinen Getreuen, bis eine neue Explosion die Stille zerriss. Grath lächelte zufrieden. Die Männer waren ein gutes Stück voran gekommen; noch drei oder vier Tote, dann hatten sie den Wald sicher erreicht.

Ihm standen noch fast zwanzig Mann zur Verfügung. Mehr als genug, um auf alles vorbereitet zu sein.

***

Matt war in den Wipfel eines knapp fünf Meter hohen Baums geklettert, um die Vorgänge auf der Lichtung zu beobachten. Was er zu sehen bekam, ließ das Blut in seinen Adern brodeln. Doch Azus gescheiterte Flucht machte ihm deutlich, dass er keine Möglichkeit hatte, Graths teuflisches Treiben zu stoppen. Der Weg zu den Unglücklichen, die über die Sprengsätze gejagt wurden, führte selbst über vermintes Gelände.

Hilflos musste Matt mitansehen, wie immer neue Opfer ausgewählt und in den Tod geschickt wurden. Grath ging so rücksichtslos vor, dass er in kurzer Zeit bis an den Waldrand gelangte.

»So ein eiskalter Hund«, knurrte Arzak. Der Wulfane hatte sich in den Ästen eines weiteres Baums festgekrallt. Wie zum Hohn drang der Jubel der Überlebenden zu ihnen herüber, die die ersten Büsche und Sträucher erreichten. Die Gruppe verschwand im niederen Gehölz, wo es eine weitere Explosion gab. Offensichtlich reichte das Minengelände auf der Stirnseite ebenfalls in den Wald hinein.

Danach blieb alles ruhig.

Nur die frischen Leichenteile, die über das Minenfeld verteilt lagen, zeugten von den grausamen Ereignissen der letzten Minuten. Matt fühlte sich wie betäubt, trotzdem kletterte er vorsichtig in die Tiefe. Sie hatten keine andere Wahl, sie mussten weiter.

»Hat es Grath erwischt?«, erkundigte sich Navok, der unten auf ihn wartete.

Matt schüttelte den Kopf. »Am besten gehen wir unseren eigenen Weg und kümmern uns nicht um diesen brutalen Bastard.«

Schweigend kämpfen sie sich weiter vor. Nach einiger Zeit merkten sie, dass es leichter wurde, sich einen Weg zu bahnen. Andere Gruppen, die schon vor Wochen oder Monaten hier entlang gezogen waren, hatten ebenfalls einen Tunnel ins Dickicht geschlagen. Die üppige Vegetation eroberte sich ihr Terrain zwar schnell zurück, doch sie mussten nur noch dünnen Ranken, Blätter und Lianen durchtrennen. Auf diese Weise kamen sie relativ schnell einen ganzen Kilometer voran. Plötzlich gabelte sich der vorgegebene Pfad vor ihnen.

»Wir sollten dem Weg folgen, der in gerader Linie weiterführt«, schlug Matt vor. »So stoßen wir auf eine der Baracken. Dort sind wir geschützt und können uns ausruhen. Vielleicht finden wir auch etwas, das wir brauchen können.«

»Gute Idee«, stimmte Aruula zu. »Dazu nehmen wir aber besser den linken Pfad.«

»Warum? Der ist viel länger.«

»Ich habe mir den Wald vom Felsen aus angesehen«, erklärte die Barbarin. »Geradeaus kommen Bäume mit dunklen Blättern. Dort kommen wir schwerer voran.«

Ein mildes Lächeln umspielte Matts Lippen.

»Die Blätter waren dunkler gefärbt?«, wiederholte er, als hätte er nicht richtig verstanden. »Glaub mir, Aruula, ich habe zwei Survivaltrainingseinheiten der Air Force und eine Einzelkämpferausbildung der Deutschen Luftwaffe absolviert - Bäume mit dunkleren Blättern sind genauso harmlos wie welche mit hellen.«

»Du hast was getan?«, erkundigte sich Arzak, der mit den fremden Ausdrücken nichts anfangen konnte. Als er Aruulas strafenden Blick sah, bereute der Wulfane sofort, sich in das Gespräch eingemischt zu haben.

Die Barbarin war wütend darüber, dass Maddrax ihre Einwände leichthin beiseite schob. Ihr Gefährte wusste viel über die Relikte aus der Vergangenheit, das erkannte sie an. Sein großes Wissen war sogar einer der Gründe, die ihn so attraktiv für sie machten. Im Gegensatz zu ihr war Maddrax aber nicht in der Wildnis aufgewachsen. Er kannte deren Gesetze längst nicht so gut wie sie .Dass er wirklich glaubte, Aruula auf ihrem ureigenen Terrain überlegen zu sein, kränkte sie.

»Sei nicht gleich sauer«, versuchte Matt die Stimmung der Gefährtin zu heben. »Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten ist nun mal eine Gerade. Das ist eine Sache der Logik und nicht des Naturinstinktes. Der erste Weg ist der Beste.«

»Barbarin Recht«, fiepte Donald dazwischen.

»Erste Weg böse. Links besser.«

»Ich kann auf die Unterstützung einer verlausten Taratze verzichten«, zischte Aruula böse. Der Nager kam ihr gerade recht, um ihrem Unmut Luft zu machen.

Donalds Schnauzhaare zitterten leicht, ansonsten zeigte er keine Reaktion auf die harsche Abfuhr.

»Gut, gehen wir den Weg, den Maddrax vorgeschlagen hat«, verkündete Aruula mit sanfterer Stimme. »Hat jemand Einwände?«

Die anderen schüttelten den Kopf.

»Hauptsache es geht überhaupt weiter«, gab Arzak das Signal zum Aufbruch.

Matthew übernahm die Führung, schließlich hatte er die Richtung vorgegeben. Mit wuchtigen Schlägen seines Krummsäbels befreite er den Pfad von Ranken und Sträuchern, die aufeinander zustrebten, als wollten sie ein pflanzliches Netz spinnen, das jedem Eindringling den Weg versperrte.

Meter um Meter kämpfte sich Matt voran, bis ihn ein plätscherndes Geräusch inne halten ließ. Hier schien es eine Quelle zu geben. Das war gut, denn man hatte sie ohne Wasservorräte losgeschickt. Und je höher die Sonne am Himmel anstieg, desto heißer wurde es unter den Blätterdach.

Frisch motiviert hackte Matt auf das grüne Gespinst ein, das ihm Sicht und Weg versperrte. Er machte einen forschen Schritt vorwärts - doch plötzlich gab der Boden unter ihm nach.

Mit einem saugenden Geräusch sank er in die Tiefe, bis braune Morastbrühe an seine Lippen drang.

Instinktiv warf er sich nach hinten. Sein Rücken prallte gegen eine harte Kante. Im letzten Moment gelang es ihm, sich mit dem Ellenbogen auf dem massiven Absatz abzustützen und ein Untertauchen zu ver- meiden. Ehe er einen Hilferuf ausstoßen konnte, waren seine Gefährten heran und zerrten ihn wieder in die Höhe.

»Verdammte…«, setzte Matt an, als er festen Boden unter den Füßen hatte. »Was war das?« Ratlos blickten alle auf den Weg, der sich übergangslos in Morast verwandelte. Als Matt die Erdschicht auf der Kante zur Seite kratzte, stellte er fest, dass sie künstlichen Ursprungs war. Darunter wurden blaue Kacheln sichtbar, wie sie zum Bau eines Pool benutzt wurden. Aus irgendeinem Grund hatte man auf diesen Gelände ein großes Becken angelegt, das von einer natürlichen Quelle gespeist wurde.

Der Baumwuchs unterschied sich innerhalb des Beckens nicht von dem auf festem Untergrund. Die Oberfläche wies sogar das gleiche Gemisch aus Laub und Erde auf. Nur wenn man den Boden betrat, zeigte sich der darin enthaltene Feuchtigkeitsanteil.

Durch einige Steinwürfe stellte Matt fest, dass sich das sumpfige Gebiet weit zu beiden Seiten des Weges erstreckte.

»Es ist wohl das Beste, wenn wir zur Gablung zurückkehren und den anderen Weg nehmen«, gestand er kleinlaut. »Du hattest Recht, Aruula.«

Die Barbarin hatte Mühe, ein trium- phierendes Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihr. Sie wollte ihren Gefährten nicht noch vor dem Rest der Gruppe mehr demütigen, als er es schon selbst getan hatte.

»Schon gut«, erklärte sie großmütig. »So etwas kann jedem passieren. Außerdem bist du ja der Einzige, der nass geworden ist.«

Matthew steckte die spitze Bemerkung weg, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte sie wohl verdient. Von den anderen wollte er sich aber nicht zum Kasper abstempeln lassen.

Herausfordernd sah er allen ins Gesicht. Niemand wagte es, seine Lippen zu einem Grinsen zu verziehen. Höchstens Navok, aber dessen Gesicht war unter der Kapuze sowieso nicht zu erkennen.

Zufrieden säuberte Matt seine nagelneue Uniform vom gröbsten Schmutz. »Und ich hatte schon gehofft, dass wir gleich auf eine Trinkquelle stoßen«, haderte er mit seinem Schicksal.

Aruula zog überrascht ihre linke Augenbraue in die Höhe. »Du hast Durst? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Ihre Hand glitt zum Schwertgriff über der Schulter. Mit einem schnellen Ruck zog sie die Klinge hervor und trat auf Chip zu, der damit beschäftigt war, eine Liane aus dem grünen Dickicht zu zerren. Wortlos holte die Barbarin aus. Ihre Waffe beschrieb einen sauberen Halb- kreis, der direkt auf die Taratze zuraste.

Matt wollte schon entsetzt aufschreien, doch der silberne Reflex durchtrennte nicht die Pfote des Nagers, sondern die Liane, die er Aruula entgegen hielt. Während die untere Hälfte zu Boden fiel, sprudelte aus der oberen eine klare Flüssigkeit hervor, die fast an Quellwasser erinnerte.

»Hier«, präsentierte Aruula stolz, während Chip die Liane wie einen Gartenschlauch schwenkte. Matt wusch sich in dem plätschernden Strahl Hände und Gesicht, bevor er das klare Nass in seinen Mund schöpfte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass ihn die anderen ohne Überraschung beobachteten. Offensichtlich war er den Einzige gewesen, der diesen Waldtrick nicht kannte.

»Das lernt man wohl nicht beim Air Force Training?«, erkundigte sich Arzak.

Matt warf dem grinsenden Wulfanen einen vernichtenden Blick zu.

Leck mich doch…

Eine halbe Stunde später kämpften sie sich auf dem zweiten Weg weiter, der um das Sumpfgelände herum führte. Nachdem alle ihren Durst gestillt und sich ein wenig ausgeruht hatten, ging es nun mit frischen Kräften voran. Das Duo an der Spitze, das den schweißtreibenden Job hatte, sich durch das dichte Unterholz zu schlagen, wurden in regelmäßigen Abständen ausgetauscht. Zur Zeit arbeiteten sich Chip und Dale mit bloßen Klauen und Zähnen durch das grüne Gestrüpp.

Bald machte sich Routine breit und erste Gespräche kamen auf.

Matt stellte fest, dass er neben Crane und Zoltan ging. Die beiden hatten den ganzen Morgen noch keinen Ton gesagt. Der totenbleiche Crane konnte sowieso niemandem in die Augen blicken. In leise Selbstgespräche vertieft, trottete er neben seinen Kameraden her, manchmal in fahrigen Bewegungen um sich schlagend, als ob gegen unsichtbare Geister kämpfte. Für die Sklaven in der Turnhalle hatte er schlicht als irre gegolten, deshalb hatte man ihn zu den Freeks abgeschoben.

Zoltan beobachtete dagegen alle Ge- schehnisse mit wachen Augen. Wegen seiner Krankheit war es gewohnt, das niemand mit ihm reden wollte, deshalb schwieg er, wenn er nicht angesprochen wurde.

»Gegen dein Leiden helfen Meerwasser und Sonne«, erklärte Matt mit Blick auf die Schuppenflechte, die sich über Gesicht, Hände und Unterarme des Mannes zog. Vermutlich war der Rest seines Körpers ebenfalls durch nässende und sich schuppende Schorfwunden entstellt.

»Ich weiß«, antwortete Zoltan. »Deshalb bin ich an die Küste gereist. Leider haben mich die Rojaals festgesetzt, bevor ich das Meer auch nur von weitem sehen konnte. Früher habe ich immer gedacht, ich würde alles auf mich nehmen, um meine Krankheit zu besiegen. Seitdem ich hier durch den Wald marschiere, bin ich anderer Meinung.«

»Wir kommen schon durch«, machte ihm Matthew Mut. »Wir müssen nur zusammen halten.«

Plötzlich stand Pagur vor ihnen. Er klopfte Zoltan grob auf die Schulter und forderte:

»Komm mit nach vorne, wir sind dran.« Gehorsam schlurfte Zoltan dem Mörder hinterher, bis sie die Spitze des Pfades erreichten. Mit wuchtigen Schwerthieben machten sie dort weiter, wo Chip und Dale aufgehört hatten.

Matt sah sich unbehaglich um. Bisher hatte der Wald nur sein friedliche Seite gezeigt, doch das musste nicht viel heißen. Hinter der grünen Wand, die sie von allen Seiten umgab, konnten überall Tiere lauern, die nur auf eine günstige Gelegenheit lauerten. Trotzdem blieb alles ruhig.

Zu ruhig.

Weder Vogelstimmen noch Insekten- geräusche, die sonst einen steten Geräuschteppich lieferten, waren zu hören. Da stimmte etwas nicht!

Matt wusste nicht genau, was ihn be- unruhigte, doch irgendetwas ließ seine Nervenenden beben. Immer wieder forschte er in den umliegenden Büschen nach einem schimmernden Augenpaar, dem er die Ursache der spürbaren Bedrohung zuschreiben konnte. Doch so sehr er auch versuchte, die Schatten der Umgebung zu durchdringen, seine Bemühungen waren zum Scheitern verurteilt. Die Spannung wich nicht von seinen Schultern, bis ihn ein Schrei herumwirbeln ließ.

»Hey, kommt alle her!«, rief der sonst so schweigsame Zoltan begeistert. »Das müsst ihr euch ansehen.«

***

Pagur und er hatten den grünen Vorhang zu einer schmalen Lichtung durchbrochen, auf der riesige Orchideen wuchsen. Hastig drängte Matt nach vorne. Was er zu sehen bekam, schien einem kitschigen Bildnis des Garten Eden ent- sprungen zu sein.

Ein kleiner Bach schlängelte sich zwischen drei armdicken Blumenstängeln entlang, die gut zehn Meter blattlos in die Höhe führten. An der Spitze entfaltete sich jeweils eine zitronengelbe Blüte, die mit knapp fünf Meter Durchmesser viel Schatten bot.

Dieses Wunder der Natur wurde durch einen Spalt im weit darüber liegenden Blätterdach ermöglicht. Auch ringsum befanden sich keine störenden Äste, die den Blumen Licht und Raum zum Entfalten nahmen.

Eine himmlische Ruhe lag über dem Ort, wie sie Matt schon seit Tagen nicht mehr gespürt hatte. Während Pagur und Zoltan vorwärts stürmten, um sich am Bach zu erfrischen, schlang Aruula ihre Arme von hinten um seinen Leib und streichelte zärtlich seinen Brustkorb.

»Bist du noch böse?«, schnurrte sie, während sie ihre blanken Brüste gegen seinen Rücken presste.

Matt genoss die Berührung, während er sich zu ihr umwandte. »Natürlich nicht.«

Zärtlich versenkte er seine Finger in ihrem seidigen Haarschopf und zog sie zu sich heran. Ihre Lippen näherten sich seinen…

Doch bevor sie sich sanft berühren konnten, fiel Dunkelheit über ihre Gesichter.

Alarmiert blickte Matthew in die Höhe.

Der Schlagschatten entstand, weil die Riesenblüten in Bewegung geraten waren und nun die Sonne verdeckten. Weder ein Windstoß noch sonst eine natürliche Ursache war dafür verantwortlich - die Blumen schwankten völlig asynchron zueinander, als wären sie lebendig. Sie wirkten mit einem Mal wie die Köpfe einer Hydra, die zum Angriff ansetzte.

Ehe Matt eine Erklärung für dieses Phänomen finden konnte, stürzten sich die Blüten auch schon in die Tiefe! Die zitronengelben Blätter wölbten sich blitzschnell nach vorn, bildeten eine Glockenform. Gleichzeitig wurden rund um den offenen Rand Zacken sichtbar, die wie scharfe Gebissreihen wirkten.

»Vorsicht!«, schrie Matthew - aber es war schon zu spät.

Die vorderste Blüte zuckte auf Pagur zu, stülpte sich wie ein Fangkorb über seine Schultern und zog sich blitzschnell zusammen. Mit einem saugenden Geräusch bohrten sich die Pflanzenzähne in den menschlichen Körper und halbierten ihn unterhalb des Brustkorbs.

Der Todesschrei des Mörders klang nur gedämpft durch den festen Blütenkokon, während der biegsame Stängel mit dem Torso in die Höhe schwang. Ein roter Sprühregen bedeckte die Lichtung, wie zum sichtbaren Beweis dafür, dass die paradiesischen Zustände beendet waren.

Ehe Pagurs Beine zur Seite kippen konnten, schoss die zweite Blüte heran. Krachend klappte sie zu, wie das Maul eines mörderischen Haifischs. Nur zwei Schuhe, aus denen noch die blutige Stümpfe ragten, blieben auf dem Boden zurück.

»Nein!«, brüllte Zoltan entsetzt. In hilfloser Wut schlug er mit seinem Schwert auf die Blüte ein. Die pflanzliche Struktur gab unter dem Hieb nach, ohne zu zerplatzen.

»Zurück!«, rief ihm Matt zu. »Lauf!«

Zoltan schien ihn nicht zu hören. Ohne auf die Gefahr für sein eigenes Leben zu achten, schlug er erneut auf die geschlossene Blüte ein.

Vielleicht war es die Panik, die ihn mit hilfloser Wut statt mit Flucht reagieren ließ - vielleicht suchte er aber auch nur Deckung vor dem drit- ten Orchideenmaul, das wie ein Schlangenkopf um ihn herumtänzelte, aber nicht zupacken konnte, ohne den anderen Stängel zu verletzen. Wie im Rausch hantierte Zoltan mit seinem Schwert herum, ohne einen wirkungsvollen Treffer zu landen.

Plötzlich machte die geschlossene Blüte einen Ruck nach vorn. Sie versetzte Zoltan einen harten Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ.

In einer geschmeidigen Bewegung schwang sich der Stiel wieder in die Höhe, um dem dritten Blütenkelch Platz zu machen.

Der schnappte zu.

Zoltan sprang reflexhaft zur Seite, um den messerscharfen Pflanzenzähnen zu entkommen. Doch er war nicht schnell genug. Fauchend rasierten die botanischen Klingen in seine linke Schulter, drangen durch Kleidung, Fleisch und Sehnen. Sie bissen ihm den Waffenarm ab.

Die zitternden Finger, die sein Schwert weiter umklammerten, ragte aus dem geschlossenen Maul, während der Blütenkopf in die Höhe zuckte. Zoltan ging stöhnend in die Knie. Verzweifelt presste er seine gesunde Hand auf den Stumpf. Doch die Wunde war viel zu groß, um die Blutung zum Stillstand zu bringen.

Das Blütenmaul schwebte weiter über seinem Kopf. Es öffnete den Schlund, um seinen Arm ganz zu verschlucken, doch als es auf das Schwert biss, ließ es den Happen achtlos in die Tiefe fallen.

Einen Lidschlag später peitschte der biegsame Stängel wieder heran, den Blütenkelch weit aufgerissen. Zoltan spürte schon den Luftzug der zitronengelben Blätter, die sich um seinen Leib schließen wollten, als ihn Drokar im letzten Moment zur Seite riss.

Klatschend schlugen die Blütenblätter über den Männern zusammen. Bevor sich die gefräßige Pflanze von der Überraschung erholen konnte, schwang sich Drokar den Verletzten über die Schultern und rannte mit ihm zurück.

Der biegsame Stängel jagte direkt über der Erde entlang, um die Flüchtenden einzuholen. Blitzschnell schoss das gefräßige Pflanzenmaul auf den rennenden Wulfanen zu, viel schneller als ein Zweibeiner laufen konnte.

Doch wie ein angeleinter Wachhund, so war auch die Bewegungsfreiheit der Pflanze begrenzt. Kurz bevor sie ihr Maul um die Flüchtenden schließen konnte, hatte der Stiel seine längste Ausdehnung erreicht. Zitternd blieb das Blütenmaul in der Luft stehen.

»Du hast es geschafft!«, rief Arzak, der die Rettungsaktion mit Spannung verfolgt hatte. Aber der Jubel war verfrüht.

Plötzlich formte sich das Ende des Pflanzenstängels zu einem S, sodass die Blüte wie der Kopf einer angriffslustigen Schlange in der Höhe ruckte. Die zitronengelben Blätter klappten zurück und gaben den Blick auf einen feucht rosa glitzernden Schlund frei.

Die Blätter begannen zu zittern, dann schoss ein heller schleimiger Strahl aus dem Rachen hervor. Zischend regnete er auf Drokar nieder.

Es war Säure.

Der blonde Wulfane wurde an Hinterkopf und Waden getroffen. Die Flüssigkeit fraß sich in sein Fleisch und hinterließ schwere Verätzungen. Gepeinigt schrie er auf.

Der größte Teil der Ladung ging jedoch auf seinen Schultern nieder, auf denen Zoltan ruhte. Der Einarmige rührte sich nicht. Er hatte das Bewusstsein verloren.

Röchelnd stolperte Drokar weiter, Arzak und Matt entgegen.

Die beiden nahmen ihm Zoltan von den Schultern, allerdings darauf bedacht, nicht mit dem ätzenden Schleim in Berührung zu kommen, der seinen Rücken überzog.

Drokar wälzte sich vor Schmerzen auf der Erde. Seine panischen Versuche, die Säure zu entfernen, führten nur dazu, dass auch die Hände in Mitleidenschaft gezogen wurden.

»Wir brauchen Wasser!«, rief Matthew den anderen zu. »Wir müssen dieses Zeug von ihm ab waschen.«

Die Taratzen zerrten einige Lianen aus dem Dickicht, die Navok und Aruula mit dem Schwert durchtrennten. Mit dem Wasser, das daraus hervor schoss, spritzten sie den Wulfanen so gut es ging ab.

Matt beugte sich inzwischen über Zoltan, der vor ihm im Gras lag, und fühlte nach dessen Puls.

Nichts. Der Mann war tot. Matt hoffte, dass er zuvor nicht noch einmal das Bewusstsein erlangt hatte.

»Bei Luthator, dem Herrn des Totenreichs«, fluchte Arzak. »Was für ein Monstrum war das?«

»Eine fleischfressende Pflanze«, erklärte Matt. »Sie verdaut ihre Opfer offenbar mit einer scharfen Magensäure.«

»Wir müssen dieses Gezücht verbrennen!«, verlangte der Wulfane zornbebend.

»Das hat doch keinen Sinn«, lehnte Navok ab. »Wenn wir Feuer legen, kommen wir womöglich selbst dabei um.«

»Aber irgendetwas müssen wir gegen dieses Monstrum unternehmen«, forderte Drokar, der nach Rache dürstete.

»Es ist eine Pflanze, kein denkendes Wesen«, schaltete sich Matt ein. »Wer weiß, wie viele es von der Sorte noch hier gibt. Willst du den ganzen Wald abfackeln? Wir sollten lieber weiter gehen.«

»Und wenn wir auf noch schlimmere Überraschungen stoßen?«, gab Navok zu bedenken.

»Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen«, sagte Matt düster. »Immerhin heißt dieses Gebiet hier ›Tal des Todes‹…«

***

»Tot, tot, tot«, stammelte Crane verstört.

»Alle um mich herum sterben. Warum nur?«

Der Tod von Pagur und Zoltan schien ihm sehr nahe zu gehen. Er hatte zwar kaum mit ihnen gesprochen, doch für einen Außenseiter, der überall als Irrer verlacht und fortgejagt wurde, mochte die bloße Abwesenheit von Hohn und Spott schon so etwas wie Freundschaft bedeuten. Die blassen Züge des Jünglings verzogen sich zu einem Ausdruck tiefster Trauer. Mit gekreuzten Beinen auf dem Boden hockend, wiegte er seinen Oberkörper vor und zurück.

»Immer bin ich allein«, heulte er. »Alle verlassen mich.«

Aruula tat Crane Leid. »Mach dir keine Sorgen«, tröstete sie ihn. »Wir kümmern uns um dich.«

Crane sah überrascht in die Höhe und vergaß einen Moment weiter zu jammern. Doch als ihm Aruula aufmunternd über sein dünnes Haar streichen wollte, wich er erschrocken zurück.

»Nein, nein - nicht anfassen!« Panik leuchtete in seinen Augen, während er über den Boden davon kroch. Außerhalb ihrer Reichweite begann er wieder mit dem Oberkörper zu schaukeln. »Tot, tot, tot«, murmelte er vor sich hin.

Die Barbarin schüttelte verwirrt den Kopf. Was ging in diesem verängstigten Mann vor? Da er nicht auf ihre Fragen antwortete, blieb ihr nur eine Möglichkeit, es heraus zu finden.

Vorsichtig öffnete sie ihren Geist, um nach Cranes Gedanken zu greifen. Sie benutzte ihre telepathischen Fähigkeiten ganz instinktiv, ohne darüber nachzudenken. So wie andere Menschen nach einem Becher griffen und einen Schluck Wasser tranken, ohne sich der einzelnen Schritte dieser Handlung bewusst zu sein.

Doch der Griff nach Cranes Gedanken war anders als alles, was Aruula je zuvor erlebt hatte. Ein brennendes Prickeln jagte über ihren Körper, während sie in sein Inneres horchte.

Die Barbarin wandte instinktiv den Kopf ab, doch ihre mentalen Sinne ließen sich nicht so leicht zurückrufen. Ihr Blick wurde in einen schwarzen Wirbel gezogen, der so schnell kreiste, dass ihr übel wurde.

Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, als sie merkte, dass sich die Sicht wieder klärte. Sie erfasste plötzlich ein Chaos aus roten Schemen, die aufeinander einschlugen - untermalt durch das undeutliche Brausen eines gepeinigten Chores lauter Schmerzensschreie. Aruula ahnte, dass sie etwas durch Cranes Augen sah. Es schien eine Erinnerung zu sein, die so schrecklich war, dass sich sein Verstand weigerte, das Vergangene so ins Gedächtnis zu rufen, wie es sich abgespielt hatte.

Keuchend riss sich Aruula von dem düsteren Anblick los. Sie wusste nicht genau, was sie gerade gesehen hatte, aber sie spürte, dass es etwas wirklich Schreckliches gewesen war. Ein dunkles Geheimnis lag über Cranes Seele.

»Halt dich besser von seinem Geist fern«, erklang es neben ihr. »Wenn du dich zu lange mit ihm verbindest, könnte er dich auch verwirren.«

Aruulas Kopf fuhr erschrocken herum. Kleine Schweißperlen lösten sich von ihrer Stirn und wirbelten durch die Luft. Neben ihr stand Navok, der aus seiner dunklen Kapuze zu ihr hinab starrte.

»Woher weißt du…«, begann die Barbarin verwirrt. Dann brach sie ab. Sie stand noch zu sehr unter dem Schock des Erlebten, um die Frage fortzuführen. Nachdem sie sich einen Moment gesammelt hatte, fuhr sie fort: »Bist du etwa auch fähig zu lauschen?« Das würde viel- leicht erklären, warum er seine Gedanken vor mir verbergen kann.

»Wir müssen weiter«, wich der Nosfera aus.

»Lass Crane besser nicht aus den Augen.« Er wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Von nun an auf alles gefasst, arbeitete sich die Gruppe weiter vor. Der Pfad war nun wieder überwuchert, deshalb gingen Arzak und Donald daran, den Weg frei zu machen. Matt kümmerte sich um Drokar, den er erneut mit Lianenwasser abspülte. Aruula und Navok blieben bei Crane, Chip und Dale bildeten die Nachhut.

Nachdem sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten, ging ein erleichtertes Aufatmen durch die Gruppe. Selbst Drokar grinste zufrieden, obwohl seine verätzten Stellen wie Feuer brannten.

»Und das alles nur für zwei Schiffsladungen Metallschrott«, brummte Navok missmutig, der sich neben der Barbarin hielt. »Als wenn die Schmiede unseres Stammes nicht aus der Umgebung versorgt werden könnte.«

Aruula blickte erstaunt in das vertrocknete Gesicht, das sich im Schatten der Kapuze abzeichnete. Nicht nur, weil der Nosfera zum ersten Mal seine Gefühle äußerte, sondern vor allem…

»Du hättest nicht gedacht, dass ich ein Händler bin, was?«, erriet Navok ihre Gedanken. Oder erlauschte er sie? »Was glaubst du, warum Arzak und Drokar auf dieser verdammten Insel herum hängen? Sie stammen aus Ittalya und wollten ihr Glück in Britana machen. Das gelobte Land, in dem es alle Waren dieser Welt gibt. Und nun sitzen wir hier alle in der Falle.«

»Kommst du aus der Nähe von Millan?«, fragte Aruula. Dort waren sie und Matt zum ersten Mal auf Nosfera gestoßen. Und auf Professor Dr. Jacob Smythe, der mit deren Hilfe die Weltherrschaft erringen wollte.

»Nein«, korrigierte der Vermummte. »Von viel weiter nordöstlich. Aus Schernobiel.«

»Eine lange Reise.«

Navok nickte. »Darum nehme ich meine Familie immer mit.«

»Du hast eine Frau?«

»Und ein Kind. Aber noch nicht lange.« Ein Nosfera-Baby, schoss es Aruula schaudernd durch den Kopf. Ob es wohl mit Blut gesäugt wird?

***

Erschöpft aber erleichtert erreichten sie die verfallenen Baracken.

Seit sie die gefräßigen Orchideen hinter sich gelassen hatten, witterten die Taratzen immer wieder Raubtiere, die am Rande des Pfades entlang strichen. Durch das Dickicht getarnt, war ihre Größe nicht auszumachen, doch das angriffslustige Fauchen, das sie hin und wieder ausstießen, ließ nicht gerade auf Schoßhündchen schließen.

Der Anblick des alten Militärgebäudes vermittelte ihnen ein Gefühl der Sicherheit, denn hinter den massiven Mauern konnte man sich wenigstens verschanzen. Der langgestreckte Bau war bis übers Dach mit Schlingpflanzen zugewuchert.

Beim Näherkommen stießen sie auf zahlreiche Knochenreste. Überwiegend menschliche, aber es mochten auch Wulfanen oder Taratzen darunter sein. Die fahlen Gebeine wiesen tiefe Gebissspuren auf.

Fluchend musste sich Matt eingestehen, dass so eine Ruine nicht nur einen guten Zufluchtsort, sondern auch einen hervorragender Hinterhalt abgab. Mit gezückten Schwertern näherten sie sich den leeren Fenster- und Türlöchern, die plötzlich wie die dunklen Augenhöhlen eines Totenschädels wirkten.

Die Taratzen signalisierten, dass sie keinen Raubtiergestank im Haus witterten. Trotzdem klopfte Matt das Herz bis zum Hals, als er durch den Eingang trat. Drinnen herrschte schummriges Zwielicht. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die neuen Verhältnisse gewöhnt hatten.

Er stand in einem großen Vorzimmer, das zu weiteren Büros und Diensträumen führte. Wie es schien, waren im Inneren des Gebäudes nur die nackten Wände übriggeblieben. Sämtliche Einrichtungsgegenstände, die hier einmal existiert haben mochten, waren entweder zertrümmert oder fortgeschleppt worden.

Der Boden war mit einer gleichmäßigen Schicht aus Holzsplittern, Dreck, Kot und Menschenknochen bedeckt. In Matt stieg ein leichtes Würgen auf, doch er unterdrückte es. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für Sentimentalitäten.

Hastig durchsuchte er die angrenzenden Zimmer. Einige wiesen alte Feuerstellen auf; ein Zeichen dafür, dass hier schon andere Spielteilnehmer gerastet hatten.

Etwas blitzte gläsern am Boden vor Matt auf. Er stocherte mit der Stiefelspitze in dem Schutt herum - und stieß auf einen kleinen Bilderrahmen, von der Art, wie man sie auf seinen Büroschreibtisch stellte.

Die Farben der Fotografie, die noch darin klemmte, hatten sich längst aufgelöst. Vermutlich war es ein Familienfoto eines der Offiziere gewesen. Als Matt den Rahmen umdrehte, stieß er auf eine Gravierung, die in die untere Leiste eingeätzt war. Zu unserem zwanzigsten Hochzeitstag: 20. 08.2010.

Matt lächelte. Das sah ganz nach der Gedächtnisstütze einer Ehefrau aus, die verhindern wollte, dass ihr Gatte den nächsten Hochzeitstag vergaß. Einen Moment schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Zu Liz. Verdammt, er konnte noch immer nicht glauben, dass ihre Scheidung nun schon fünfhundertfünf Jahre zurück lag - drei Monate vor der Katastrophe…

Das Fiepen einer Taratze riss Matt aus seinen Gedanken und lockte ihn nach nebenan. Er stieß auf Donald, der den Raum mit einer einladenden Geste präsentierte. Er war sehr geräumig, besaß aber nur ein Fenster und zwei Türen - damit war es leicht zu verteidigen.

Das hatten schon andere Spieler gemerkt. Der Boden war vom gröbsten Schrott freigeräumt worden, und nahe des Fensters gab es eine alte Feuerstelle, in der noch verkohlte Scheite lagen.

»Platz gut. Hier rasten«, schlug Donald vor. Die anderen Gruppenmitglieder, die nach und nach eintrudelten, waren der gleichen Meinung. Erschöpft ließen sich die meisten auf dem Boden nieder.

Nur Donald begab sich wieder nach draußen, um Wache zu halten. Mit seinem ausgeprägten Geruchssinn war er geradezu prädestiniert, heranschleichende Gegner rechtzeitig zu wittern.

Auch Matt blieb auf den Beinen, denn er hatte in der gegenüberliegenden Wand einen metallisch schimmernden Fremdkörper erspäht, der ihn an etwas Bestimmtes erinnerte. Und tatsächlich: Er stand vor einem eingemauerten Safe! Die stählerne Oberfläche wies zahlreiche Einkerbungen auf, die von Hammerschlägen oder Ähnlichem stammen mochten, die altmodischen Kombinations-Drehköpfe schienen aber intakt zu sein. Matt zerrte an dem Griff, doch die Stahltür war verschlossen.

Ob sich dahinter noch etwas von Wert befand?

Die Aussicht war verlockend. Doch wie sollte Matt die Panzertür öffnen, an der schon so viele vor ihm gescheitert waren? Ein Kursus im Safeknacken gehörte nicht zur Ausbildung eines Air Force Piloten.

Ein schmerzerfülltes Fiepen erklang vor der Baracke.

»Alarm!«, zischten Chip und Dale synchron. Sie hatten Donalds Schrei als erste gehört.

Matt zog seinen Säbel und rannte mit weit ausholenden Schritten zur Tür hinaus. Während er den dunklen Flur durchquerte, sah er, dass die Taratze vor dem Haus in einen Zweikampf verwickelt war. Ein geflecktes Raubtier, das einer Hyäne ähnelte, hatte sich in ihrem Fell festgekrallt. Fauchend riss sie ihr überdimensionales Maul auf und wollte ihre Fänge in Donalds Hals schlagen.

Ehe die doppelte Zahnreihe zuschnappen konnte, packte Donald die Bestie an Ober- und Unterkiefer und zerrte ihr Maul auseinander.

Die Hyäne jaulte gepeinigt auf, als sich die Taratzenkrallen in ihren Schlund gruben.

Doch sie gab den Kampf noch nicht verloren, warf sich hin und her und wollte ihre Kiefer schließen. Die Taratze setzte ihre ganze Körperkraft dagegen. Die Muskeln tanzten unter ihrem braunen Fell, während der Kampf einige Sekunden lang unentschieden hin und her wogte.

Plötzlich löste die Hyäne eine ihrer Klauen aus dem Taratzenfell und schlug nach dem Kopf des Gegners, um ihm die Augen auszukratzen. Die Krallen fegten knapp an der Pupille vorbei, trafen aber Donalds empfindliche Schnauze.

Blut spritzte. Vor Schmerz und Wut fiepend, drückte Donald die Hyäne zu Boden, sodass er eine besserte Hebelwirkung erzielte. Ruckartig zerrte er am Maul der Bestie. Ein reißendes Geräusch ertönte, Knochen barsten - dann flog ein blutiger Unterkiefer über die Lichtung.

»Ins Haus, schnell!«, rief Matt lauthals, als er sah, dass weitere Raubtiere aus dem Dickicht brachen und auf die Taratze zu hetzten.

Donald ließ den zuckenden Körper der Hyäne fallen und stürmte dem Gebäude entgegen.

Zu spät!

Zwei Schritte vor dem Eingang schoss seitlich ein gefleckter Schatten heran. Mit einem mächtigen Satz katapultierte sich das Raubtier auf den Rücken der Taratze und trieb seine scharfen Zähne in ihren Nacken.

Donald brüllte auf, kam ins Straucheln, schaffte es aber noch, ins Haus zu gelangen. Auf der Türschwelle stürzte er und fiel vornüber. Die Hyäne hatte sich in seiner Schulter festgekrallt und trieb ihre Zähne noch tiefer in sein Genick.

Im nächsten Moment war Matt heran. Er holte mit dem Säbel aus. Pfeifend jagte die Klinge im Halbkreis durch die Luft. Knirschend fraß sich der Stahl durch den muskulösen Hals der Hyäne.

Ein kurzes Gurgeln erklang, dann rutschte der gefleckte Rumpf schlaff in die Tiefe. Der Raubtierkopf hing dagegen weiter in Donalds Nacken. Die Zähne hatten sich so tief in sein Fleisch verbissen, das er sich nicht abschütteln ließ.

Keuchend sackte die Taratze in sich zusammen.

Matt durchlief es eiskalt. War die Verletzung tödlich gewesen? Doch als er sich gerade niederkniete, um Donald zu untersuchen, elektrisierte ihn ein heller Schrei aus dem Nebenraum.

Aruula! Sie war in Gefahr!

Matthew reagierte instinktiv. Er sprang auf, packte den Säbel fester und stürmte los. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die anderen ihm nicht nach draußen gefolgt waren. Was war da los?

Als er den Raum betrat, erwartete ihn das nackte Chaos.

Der Angriff auf Donald war nur ein Teil des Angriffs gewesen - gleichzeitig war das übrige Rudel durchs Fenster eingedrungen. Matts Verbündete wehrten sich mit blanker Klinge ihrer Haut.

Matts Blick irrte sofort zu Aruula, die sich gegen zwei Hyänen gleichzeitig wehren musste. Doch ehe er ihr zu Hilfe eilen konnte, setzte eine weitere Bestie auf ihn zu.

Instinktiv riss er den Säbel in die Höhe. Der Angreifer sprang direkt in die scharfe Klinge, die bis zum Heft in den gefleckten Körper drang. Vom Schwung mitgerissen, stürzte Matt hintenüber. Das Gewicht des muskulösen Tieres drückte ihn auf den Boden.

»Aruula!«, schrie er, doch er konnte der Barbarin nicht beistehen. Er war völlig außer Gefecht gesetzt.

Die gefleckte Bestie sprang direkt auf Aruula zu. Die ausgefahrenen Krallen weit vorgestreckt, zielte sie auf ihren Hals.

Aruula versuchte gar nicht erst, das Schwert hoch zu reißen. Sie duckte sich einfach.

Fauchend schoss die Hyäne über ihren Rücken hinweg und hämmerte mit ihrem Schädel wie ein Rammbock gegen die Wand. Der Aufprall war so gewaltig, dass ihr Genick brach. Aruula schnellte wieder empor und schwang ihr Schwert. Ein silberner Reflex kreuzte die Flugbahn des zweiten Raubtiers, das seine Vorderpfoten in einer blutigen Wolke verlor.

Als die jaulende Bestie auf dem Boden landete, wirbelte Aruula herum und stieß das Schwert wie eine Lanze in die Tiefe, genau zwischen die Schulterblätter der Hyäne. Mit einem Kampfschrei drehte sie die Klinge in der Wunde, worauf ihr Gegner erschlaffte.

Erschöpft hielt die Kriegerin einen Moment inne.

Ein Fehler. Sie hatte noch nicht richtig durchgeatmet, da spürte sie einen harten Stoß im Rücken, der sie vorwärts stolpern ließ. Das Schwert, das noch immer im Körper der Hyäne steckte, wurde ihren Fingern entrissen. Keuchend prallte sie mit den Knien auf die Erde, wirbelte aber blitzschnell herum, sodass sie das Nachsetzen des Angreifers mit den Stiefeln abwehren konnte.

Stinkender Atem schlug Aruula entgegen, als die Bestie ihre Lefzen zurückzog und ein doppelreihiges Gebiss präsentierte. Verzweifelt versuchte die Barbarin ihren Kopf zur Seite zu nehmen, doch vor den scharfen Fangzähnen gab es kein Entrinnen.

Fauchend schnappte die Hyäne zu.

Die Barbarin schrie auf.

Die Zahnreihen schlugen krachend zusammen wie ein stählernes Fangeisen - doch sie erwischten nur ein paar Strähnen von Aruulas blauschwarzer Mähne. Im letzten Moment war der Raubtierkopf zurückgezerrt worden, gepackt von einer Taratzenpranke!

Aruula traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie das Biest in die Höhe gerissen wurde. Chip fasste nach, hob die Hyäne über seinen Kopf und ließ sie mit Wucht auf sein hochgebrachtes Knie stürzen. Mit einem ekelhaften Krachen brach das Rückgrat der Bestie.

»Da…danke«, stammelte Aruula, die nicht glauben konnte, dass sie ihr Leben einer Taratze verdankte.

Chip achtete nicht weiter auf sie. Fauchend sprang er der nächsten Hyäne entgegen, um wie im Blutrausch auf sie einzudreschen. Aruula stemmte sich hastig in die Höhe. Dies war nicht der Moment für große Überlegungen - sie musste kämpfen!

Doch als sie ihr Schwert wieder an sich gebracht hatte, konnte sie nur noch zusehen, wie eine Hyäne nach der anderen jaulend durchs Fenster flüchtete. Die Bestien zogen sich tatsächlich zurück!

Keuchend sah Aruula in die Runde. Der Raum hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Der Boden zu ihren Füßen schwamm in Blut, überall lagen tote Hyänen herum.

Aber auch Drokar und Donald hatte es erwischt. Sie waren den Attacken der Bestien zum Opfer gefallen. Drokars Verätzungen hatten ihn daran gehindert, mit vollem Einsatz zu kämpfen. Das war dem Wulfanen zum Verhängnis geworden. Donald hatte die Verletzung in einem Genick nicht überlebt.

Erstaunt starrte die Barbarin auf Chip und Dale, die sich fiepend vor den leblosen Körper ihres Artgenossen niederknieten. Aruula hätte nie geglaubt, das Taratzen überhaupt zu Gefühlen wie Trauer fähig waren - doch nun wurde sie eines Besseren belehrt.

Plötzlich spürte auch sie Kummer wegen Donalds Tod. Vielleicht lag es daran, dass Chip ihr das Leben gerettet hatte. Völlig selbstlos und ohne Dank dafür zu fordern, einfach seinen Instinkten gehorchend. So wie man es für einen Gefährten tat - und nicht für einen Zweckverbündeten, dessen Schicksal ohne Belang war.

Chip und Dale fiepten leise, während sie Donalds Kopf auf ihre behaarten Schenkel betteten. Ihre Körper zitterten, als ob sie weinen würden.

Aruula war ebenfalls den Tränen nah. In einem Impuls streckte sie ihre Hand nach Chip aus, um ihm tröstend übers Fell zu streichen. Doch kurz bevor sie die drahtigen Haare erreichte, zuckte sie wieder zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt.

Nein, die körperliche Nähe einer Taratze war ihr einfach zuwider. Schmerzlich wuchs in ihr die Erkenntnis, das die anerzogene Abneigung stärker war als ihr Mitgefühl.

Chip bemerkt nichts von dem inneren Kampf, der in der Barbarin tobte. Und als Maddrax neben sie trat, verdrängte sie die verwirrenden Emotionen, die sie so durcheinander brachten.

»Ein Glück, du lebst«, keuchte Matt, während er sie in die Arme schloss. »Als ich dich zuletzt sah, hast du es mit zwei von diesen Biestern auf einmal aufgenommen.«

Aruula erzählte ihm, was passiert war. Dass sie Chip ihr Leben verdankte. Danach kümmerten sie sich um die anderen.

»Drokar war ein guter Freund«, trauerte Arzak um seinen Weggefährten. »Aber ich weiß, dass ich ihn eines Tages in Nuwadier wiedersehen werde. Dort sitzen wir gemeinsam am Tisch der Ewigen Krieger und besingen unsere alten Taten. Dieser Kampf und alle, die heute an unserer Seite standen, werden stets einen besonderen Platz in unseren Strophen haben.«

Bewegende Worte, wenn auch durch den Hang zum Pathos geprägt, der den Wulfanen zueigen war. Matt spürte, wie er einen Kloß herunter würgen musste, der sich in seinem Hals gebildet hatte.

Doch die Trauer um die Toten durfte nicht verdecken, dass sie sich in erster Linie um die Überlebenden kümmern mussten.

Bis auf kleinere Blessuren waren alle recht gut weggekommen. Selbst Crane, der nur zitternd in der Ecke gehockt hatte und sein Gesicht noch immer hinter den Händen verbarg.

***

Nachdem der erste Schrecken abgeklungen war, warf Matt einen Blick auf den Wandsafe, der zu seiner Verwunderung plötzlich halb offen stand. Bei näherem Hinsehen erkannte er eine Delle, die von dem Aufprall der Hyäne stammte, die über Aruula hinweggesegelt war. Diese Biester mussten Schädelknochen aus Edelstahl besitzen! Die Sicherungsbolzen hatten dem Einschlag nicht standgehalten und waren geborsten.

Neugierig trat Matt näher. Als er die Tür ganz aufzog, wurden drei Fächer sichtbar, auf denen diverse gut erhaltene Papiere lagen. Und eine H&K PDW 20, daneben ein mit Solarzellen verkleideter Restlichtverstärker- Aufsatz. Eine ideale Geländewaffe, die dank des luftdicht schließenden Safes voll funktionsfähig wirkte.

Hätte Matt sie nur wenige Minuten früher zur Verfügung gehabt, könnten vielleicht noch zwei Mitglieder seiner Gruppe leben. Mit gemischten Gefühlen nahm er die Personal Defence Weapon, ein Sturmgewehr im Pistolenformat, aus dem Safe. Er ließ das Zwanzig-Schuss- Magazin herausschnappen, das mit Neun- Millimeter-Patronen gefüllt war. Mit routinierter Handbewegung lud er die Waffe durch und steckte den Restlichtverstärker auf. Die Trabonbeschichtung, die jedes Waffenöl überflüssig machte, war tadellos intakt.

Matthew schob sich die gesicherte Automatik in den Hosenbund, bevor er die Unterlagen durchsah, die noch im Safe lagen. Ein Lächeln ging über sein Gesicht. Was er da in Händen hielt, war besser als sechs Richtige im Mutantenlotto: Geländekarten des Tals sowie Grundrisse von Gebäuden und Versuchsanlagen.

Ehe er sich in das Studium des Materials vertiefen konnte, ließ ihn eine wohlbekannte Stimme herumfahren.

»So sieht man sich also wieder«, tönte Grath, der plötzlich im Türrahmen stand. Hinter ihm drängten sich die Reste seiner Gruppe, die gewaltig Federn gelassen hatte. Nur noch Nerk und acht weitere Männer begleiteten ihn.

»Was willst du denn hier?«, schnaubte Arzak erbost. »Wir dachten, du bist schon am Ende des Tals angelangt, nachdem du deine Leute so gnadenlos über die Lichtung gejagt hast.«

»Leider gab es unterwegs ein paar Unannehmlichkeiten«, brummte Grath, während seine Männer hinter ihm in den Raum drängten und sich mit drohenden Gesichtern aufbauten.

»Wir mussten uns mit denselben Viechern herum ärgern, die eben hier aus dem Haus gehetzt kamen. Die haben uns vom richtigen Weg abgebracht.«

»Mit anderen Worten: Ihr seid im Kreis gelaufen«, folgerte Matt nicht ohne Hohn.

Grath deutete mit seinem Kinn missmutig auf die Taratzen. »Uns fehlen die Spürnasen, die für dich arbeiten. Ich glaube, ich werde von jetzt an ihre Dienste in Anspruch nehmen.«

»Deine Gruppe kann sich uns gerne anschließen«, bot Matt an. »Gemeinsam können wir uns besser gegen die Hyänen wehren.«

»Hyänen?«

»So nenne ich die Biester. Sie erinnern mich an Tiere, die ich früher schon mal gesehen habe.«

Grath grinste überheblich. »Was macht dich so sicher, dass ich dir deine Taratzenfreunde nicht einfach wegnehme?«

»Ganz einfach: Weil ich als Einziger den sicheren Weg aus diesem Tal kenne«, konterte Matt. Dabei hielt er die Geländepläne in die Höhe.

***

Aruula konnte nicht schlafen, obwohl es schon tiefe Nacht war. In dem Raum, in dem sie sich zur Ruhe begeben hatte, lagen einfach zu viele Gestalten, denen sie misstraute. Die beiden Taratzen, die sich den Magen mit Hyänenfleisch vollgeschlagen hatten, gehörten noch zur angenehmen Gesellschaft - aber die Gegenwart von Grath und seinen Männern war ihr einfach zuwider.

Den ganzen Abend hatte sie sich von den Schweinen dumme Zweideutigkeiten anhören müssen, bis sie einen besonders ekelhaften Kerl gemaßregelt hatte. Der untersetzte Mann mit dem spitzen Raubvogelgesicht war nun um zwei blaue Augen und die Erkenntnis reicher, dass man sich besser nicht mit einer Kriegerin vom Stamme Sorbans anlegte.

Grath hatte danach ein Machtwort ge- sprochen und seitdem herrschte Ruhe. Doch Aruula traute dem Hünen nicht. Im Moment ordnete er sich Matt zwar unter, weil der Pilot als Einziger das mit seltsamen Zeichen übersäte Kartenmaterial lesen konnte, aber bei der erstbesten Gelegenheit würde Grath das Zweckbündnis wieder kündigen. Dann konnte er sie genau so opfern wie er es mit den Leuten auf dem Minenfeld getan hatte.

Ein leises Geräusch riss Aruula aus ihren Gedanken. Vorsichtig spähte sie in die Dunkelheit. Da sah sie, wie ein dunkler Schatten durch den Raum huschte. Als er das Fenster erreichte, erkannte sie im Gegenlicht des Mondes die Umrisse von Navok, der sich geschickt nach draußen schwang. Lautlos verschwand er in der Nacht. Keiner der Schlafenden hatte sein Verschwinden bemerkt.

Aruula stand längst aufrecht. Wohin wollte der Nosfera um diese Zeit so heimlich?

Auf Zehenspitzen schlich sie zum Fenster und sprang ebenfalls nach draußen. Suchend blickte sie sich um. Sie konnte gerade noch sehen, wie Navok im angrenzenden Wald verschwand. Seit das Tageslicht verschwunden war, hatte er die Kapuze abgesetzt, doch sein flatternder Umhang war unverkennbar.

Aruula rannte hinter ihm her. Drängende Fragen schossen durch ihren Kopf.

Was trieb Navok alleine in den Wald, wo Tausende von Gefahren lauerten? Alle anderen waren froh, in der Baracke einen Unterschlupf gefunden zu haben, und die Wachen hatten sogar ein großes Feuer entzündet, um Tiere abzuhalten. Warum nahm der Nosfera dann so ein Risiko auf sich?

Aruula tauchte an derselben Stelle in den Busch, an der Navok wenige Sekunden zuvor verschwunden war. Links von ihr führte ein schmaler Pfad entlang, von dem das Geräusch schneller Schritte drang.

Die Barbarin nahm trotz der Finsternis die Verfolgung auf. Durch das dichte Laubwerk drang kein Mondstrahl, so dass sie die Arme ausstrecken und sich langsam vorwärts tasten musste. Gegen Navoks Augen, die an das Leben bei Nacht gewöhnt waren, kam sie auf diese Weise nicht an.

Schon nach kurzer Zeit hatte sie sich hoffnungslos verlaufen.

Fluchend irrte sie umher. Die Geräusche des Waldes, die von allen Seiten auf sie eindrangen, flößten ihr Furcht ein. Plötzlich blieb sie stehen.

Durch einen Spalt im Blätterdach fiel Mondlicht herab, das den Pfad in unheimliches Zwielicht tauchte. Zwischen den Bäumen schälte sich eine Gestalt hervor, die so finster war, als ob sie mit der Nacht verschmelzen wollte.

Navok konnte es nicht sein, dafür war er zu groß.

Aruula wich instinktiv zurück - und stieß gegen jemanden, der hinter ihr stand. Sie wollte schreien, doch der Ton erstarb auf ihren Lippen, als sie kalten Stahl unter ihrem Kinn spürte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich die Lippen eines spitz zulaufenden Gesichts zu einem anzüglichen Grinsen spalteten, bis es einer Taratze ähnelte, die ihre Zähne bleckte. Trotzdem war sie einem Menschen in die Hände gefallen. Dem Kerl, dem sie zwei blaue Augen verpasst hatte.

Frexar. Natürlich. Er hatte mit Rufor am Wachfeuer gesessen. Wahrscheinlich hatten sie gesehen, wie sie in den Wald lief.

»So, meine kleine Wildkatze«, knurrte das Rattengesicht. »Jetzt sind wir endlich allein.« Seiner Stimme war anzuhören, dass er Rache für ihre Schläge wollte. Und seine freie Hand, die nach ihren Brüsten langte, signalisierte deutlich, wie er sich die Genugtuung vorstellte.

»Schön langsam«, fuhr Rufor dazwischen.

»Ich bin zuerst dran.«

»Wieso das?«, zischte Frexar angriffslustig.

»Weil ich der Stärkere bin!«

Das war zweifellos richtig. Rufor war ein Barbar aus dem Norden, der nur mit einem Lendenschurz aus Fell bekleidet war. Auf diese Weise konnte jeder seinen muskelbepackten Oberkörper bewundern. Leider war der starke Krieger nicht besonders helle unter seinen langen Haaren, sonst hätte er Grath sicherlich längst als Anführer der Gruppe verdrängt. Doch wenn Rufor sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es nicht besonders klug, ihm zu widersprechen. Deshalb gab Frexar schnell nach.

»In Ordnung«, keuchte das Rattengesicht.

»Aber mach schnell!«

Mit vereinten Kräften wurde Aruula zu Boden gerungen. Schweigend leistete die Barbarin Widerstand, doch das Messer an ihrer Kehle ließ keinen Zweifel, dass sie sich fügen musste.

Auf dem Rücken liegend, blieb ihr nur noch, die Knie so fest wie möglich aneinander zu pressen. Rufor setzte seine ganze Muskelkraft ein, um ihre Schenkel zu spreizen. Seine starken Arme gewannen gerade die Oberhand, als ein Schatten über das Trio fiel.

Frexar stöhnte entsetzt auf, als sich eine harte Klaue um seine Messerhand schloss. Ruckartig wurde sie in die Höhe gerissen und nach hinten umgebogen. Ein lautes Knacken drang durch die Stille, als das Gelenk brach.

Entsetzt starrte Frexar auf seine Hand, die plötzlich haltlos am Arm wackelte. Er wollte vor Schmerz aufschreien, aber ein schneller Messerstreich, der über seine Kehle fuhr, brach- te ihn vorzeitig zum Schweigen.

Rufor blickte überrascht auf seinen Kumpanen, dessen lebloser Leib zur Seite kippte. Hastig wollte er sich aufrappeln. Im selben Moment sauste Aruulas Knie in die Höhe. Krachend rammte sie es unter Rufors Kinn.

Benommen taumelte der Barbar in die Höhe. Ehe sich die Sicht wieder klären konnte, spürte er einen stechenden Schmerz zwischen den Rippen. Ungläubig starrte er auf den Messergriff, der aus seiner Brust ragte. Dann brach er röchelnd in die Knie. Er war tot, bevor er auf dem Boden schlug.

Auf Navoks vertrockneten Gesichtszügen zeigte sich nicht die geringste Regung, als er das Messer aus Rufors Brust zog und es an dessen Lendenschurz abwischte. Seiner Meinung nach hatten die Männer nur bekommen, was sie verdienten.

Aruula war im Prinzip der gleichen Ansicht, trotzdem fröstelte sie bei der kalten Art und Weise, mit der Navok tötete. Maddrax hätte niemals so gehandelt, und darüber war sie froh.

Der Nosfera wechselte kein Wort mit der Barbarin. Schweigend ließ er sich neben Rufors Leiche nieder, legte seine Lippen an die Brustwunde und schlürfte das austretende Blut.

Aruula wandte sich angewidert ab. Am liebsten wäre sie davon gelaufen, doch sie wollte Navok nicht allein zurücklassen. Immerhin hatte er sie davor bewahrt, vergewaltigt zu werden.

Nachdem der Nosfera sein Mahl beendet hatte, erhob er sich wieder. »Warum läufst du hier nachts im Wald herum?«, wollte er wissen.

»Das Gleiche wollte ich dich fragen«, konterte Aruula.

»Ich war auf der Suche nach Tieren, mit deren Blut ich meinen Durst stillen kann«, gab Navok ungerührt zurück. »Aber diese beiden Kerle hatten den Tod mehr verdient. Lass uns jetzt verschwinden. Wenn Grath uns hier findet, sind wir erledigt.«

Aruula wollte ihm beipflichten, doch ein flatterndes Geräusch ließ sie in die Höhe blicken. Entsetzen schnürte ihre Kehle zu. Bateras!

Instinktiv griff sie nach ihrem Schwert. Der herabsausende Stahl zeichnete eine Acht in die Luft, um die heranfliegenden Fledermäuse abzuwehren, doch die wendigen Biester wichen geschickt aus.

Im fahlen Licht des Mondes erkannte sie ein halbes Dutzend Bateras, die sich in der Luft herumwarfen und erneut auf sie herab stürzten.

Wieder wirbelte Aruulas Schwert durch die Luft. Diesmal durchtrennte sie die lederne Schwinge eines allzu forschen Angreifers. Kreischend segelte der Nager zur Seite und prallte gegen einen Baumstamm.

Die anderen Fledermäuse wurden vorsichtiger. Flügelschlagend brachten sie sich aus der Reichweite des Schwertes.

Aruula hob die Klinge drohend in die Höhe, während Navok sich mit bloßen Händen der Angreifer erwehren musste. Sein Messer lag neben Rufor auf dem Boden.

Einige Bateras ließen sich zu Boden sinken, um den Angriff auf andere Art fortzusetzen.

Nachdem sie gelandet waren, liefen sie Aruula und Navok auf ihren Flügelspitzen entgegen. Die Barbarin ließ ihr Schwert in die Tiefe sausen, doch ehe sie etwas treffen konnte, rissen die Bateras drohend ihre Mäuler auf.

Ein hoher, kaum hörbarer Ton drang aus ihren Kehlen - doch die Wirkung war verheerend. Aruulas Ohren schmerzten, als hätte man ihr ein Messer in den Gehörgang gerammt. Keuchend ließ sie das Schwert fallen und presste beide Hände auf die Ohrmuscheln.

Ihre Bemühungen waren vergeblich. Der Ultraschall aus den Batera-Kehlen drang durch Mark und Bein und lahmte ihren ganzen Körper. Aruula spürte, wie ihre Knie weich wurden. Neben ihr brach Navok zusammen.

Die Sinne der Barbarin begannen ebenfalls zu schwinden, als plötzlich ein lautes Krachen durch den Wald drang. Ein Batera, der schon siegessicher auf ihr landen wollte, wurde in Stücke gerissen. Weitere Schüsse klangen auf und holten die nächsten beiden Fledermäuse vom Himmel.

Der Rest der Meute suchte fluchtartig das Weite. Ein paar Schläge mit den ledernen Schwingen und sie waren in der Dunkelheit verschwunden.

Zitternd kämpfte Aruula gegen die Ohnmacht an, bis sie wieder sicher auf den Beinen stand.

»Maddrax«, keuchte sie erleichtert, denn nur ihr Gefährte hatte auf diese Weise eingreifen können. Tatsächlich tauchte Matt Drax aus dem Dunkel ins Mondlicht. In seiner Hand schimmerte die Heckler & Koch PDW 20, deren Restlichtverstärker sich tagsüber weit genug aufgeladen hatte, um ihm nun gute Dien- ste zu leisten.

»Was ist denn hier los?«, hallte es durch den Wald, bevor Matt die Lippen bewegen konnte. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die Frage von Grath stammte, der hinter ihm aufgetaucht war.

Hastig legte Matt den Sicherungshebel der Heckler & Koch um, dann war Grath auch schon heran und riss ihm die Automatik aus der Hand.

»Was ist das ?«, wollte der Hüne wissen.

»Eine Schutzwaffe«, erklärte Matt. »Ich konnte sie aber nur einmal einsetzen. Jetzt hat sie ihren Zauber verloren.«

»Ach wirklich?«, grinste Grath. Er hatte genau beobachtet, wie Maddrax auf die Bateras feuerte. Triumphierend richtete er den Lauf auf seinen verhassten Konkurrenten und krümmte den Finger um den Abzug.

Nichts geschah. Die Pistole war durch die Sicherung blockiert.

»Schade«, maulte Grath enttäuscht. Doch obwohl die Automatik offensichtlich ihrer tödlichen Wirkung beraubt war, gab er sie nicht zurück, sondern steckte sie in seinen Hosenbund. »Was ist mit Frexar und Rufor geschehen?«, wollte er wissen. Inzwischen kamen auch seine restlichen Männer angerannt. Ihnen folgten Arzak, Chip und Dale.

Aruula blickte unschlüssig auf die beiden Männer, die Navok getötet hatte. Wenn sie die Wahrheit sagte, kam es sicherlich zum Kampf mit Graths Männern. Sie alle hassten den Nosfera und würden seinen Kopf fordern.

»Deine Leute wurden von den Bateras angegriffen«, kam ihr Navok zuvor. »Wir haben die Schreie gehört und wollten helfen, da sind die Viecher auch über uns hergefallen. Zum Glück konnte uns Maddrax mit der Donnerwaffe retten.«

»Ja, zum Glück«, äffte Grath nach. Es war ihm anzusehen, dass er dem Nosfera keinen Glauben schenkte. Doch glücklicherweise waren die verräterischen Blutspuren an dessen vertrockneten Lippen im Mondlicht nicht zu sehen.

»Na gut«, grollte Grath. »Legen wir uns schlafen. Bei Tagesanbruch wird uns Maddrax einen Weg aus diesem verdammten Tal zeigen. Falls er es nicht schafft, breche ich ihm und den anderen Freeks allesamt die Knochen.«

***

Das Fauchen der Hyänen drang immer lauter durch das Unterholz, während die Sklaven jeden Stein in ihrer Umgebung umdrehten. Dem vielstimmigen Gebrüll nach zu urteilen rottete sich eine riesige Meute zusammen.

»Wonach suchen wir eigentlich?«, brauste Grath auf. Der vibrierende Unterton seiner Stimme zeigte deutlich, dass er langsam in Panik geriet. »Das sind doch alles Hirngespinste!«

»Hier muss es irgendwo eine Treppe geben, die in die Tiefe führt«, erklärte Matthew wohl zum hundertsten Mal. »Da bin ich mir ganz sicher.«

Der Pilot hatte die ganze Nacht hindurch die Unterlagen aus dem Safe studiert. So hatte er erfahren, dass es sich bei dem ehemaligen Militärgelände um eine Versuchsanlage handelte, in der neueste Entwicklungen der Waffentechnik auf ihre Tauglichkeit erprobt wurden. Aus diesem Grund gab es nicht nur ein halbes Dutzend Minenfelder auf diesem Areal, sondern auch ein großes Tauchbecken für Meerestechnik und eine unterirdische Schießbahn zum Test großkalibriger Waffen bis hin zu Panzerfäusten.

Diesen Tunnel, der einen Kilometer weit geradeaus führte, wollte Matt benutzen, um dem Tal zu entfliehen. Nach seinen Berechnungen kamen sie damit sogar hinter dem Schützengraben der Rojaals an die Oberfläche.

Schon bei Morgendämmerung waren sie aufgebrochen und hatten ein auf den Karten verzeichnetes Minenfeld umgangen, das ihnen den direkten Weg zur Schießbahn versperrte. Das verminte Gelände hielt ihnen einige Zeit die Hyänen vom Hals, die sich auf ihre Spur gesetzt hatten. Dies brachte Matt den Respekt der anderen Männer ein, doch danach schien ihn das Glück zu verlassen.

Bereits seit einer halben Stunde suchten sie nach dem verdammten Abstieg zur Schießbahn.

»Die Hyänen kommen!«, schrie Arzak.

Aufgeregt deutete er auf einige der Bestien, die sich drohend aus dem Unterholz schoben. Noch schienen sie aber keinen Frontalangriff zu wagen. Graths Männer warfen ihnen brennende Fackeln und Steine entgegen.

Ihre Lage schien hoffnungslos, da erklang ein Krachen und Poltern, gleich darauf ein Hilfeschrei. Alarmiert drehte sich Matthew um, doch er bemerkte nur, dass Crane von der Bildfläche verschwunden war.

Hilfeschreie hallten aus der Tiefe. Verblüfft folgte Matt den Rufen, bis er den bleichen Jüngling in einer Grube fand. Crane war in einen betonierten Schacht gestürzt und lag auf einigen Stufen, die in die Tiefe führten.

Hastig lief Matt die Treppe hinab, stieg über den Jammernden hinweg und stand vor einer stählernen Tür, die durch ein Kombinationsschloss gesichert war.

»Kommt hierher!«, brüllte Matthew den anderen zu. »Wir haben es geschafft!« Sofort rannten alle auf die Grube zu. Das war ein Fehler.

Die Fluchtbewegung löste den Jagdinstinkt der Hyänen aus. Knurrend hetzten sie ihrer Beute nach.

Matt bekam davon nichts mit. Mit fliegenden Fingern stellte er an den Drehknöpfen den Code ein, den er in den Unterlagen gefunden hatte.

Obwohl die Mechanik arg angerostet war, ließ sie sich bewegen.

Über ihm ertönte ein Warnrufe, während er an der Tür zerrte die sich um keinen Zentimeter rührte.

»Helft mir mit der Tür!«, schrie er. »Das Ding klemmt!«

Chip und Dale sprangen zu ihm herab. Die beiden großen Taratzen packten mit ihren Krallenhänden zu und zerrten verbissen an dem Eisengriff. Knirschend schwang die Tür nach außen auf.

Matt drängte ins Innere. Die Luft in dem seit Jahrhunderten versiegelten Raum war überraschend frisch. Ein gleichmäßiges Brummen signalisierte, dass die Umwälzpumpen arbeiteten. Die Solarzellen, die die Stromversorgung in diesem abgelegenen Areal sicherstellen sollten, waren also noch intakt!

Ungläubig betätigte Matt einen Lichtschalter. Sofort flammte die Notbeleuchtung auf. Einige Birnen brannten zischend durch, doch gut ein Drittel hüllte den Gang in trübes Rotlicht. Für die Neonbeleuchtung reichte der Strom allerdings nicht aus.

Draußen wurden Schreie laut. Die Hyänen sprangen die ersten Sklaven an. Chip und Dale drängten hinter Matt in den verlassenen Bunker; ihnen folgten Navok und Crane, der sich endlich aufgerappelt hatte.

»Wo bleibt ihr denn?!«, rief Matt nach draußen, denn er fürchtete um Aruula. Schmerzerfüllte Schreie drangen zu ihm herab. Da eilte die Barbarin endlich herbei, gefolgt von Arzak, Nerk und Grath.

Erleichtert schloss Matt seine Gefährtin in die Arme, doch das Donnern der zuklappenden Stahltür dämpfte ihre Wiedersehensfreude. Matt traute seinen Augen nicht. Grath und Nerk hatten den Eingang geschlossen, obwohl sich draußen noch ein halbes Dutzend ihrer Männer befanden!

»Seit ihr wahnsinnig?!«, brüllte er. »Lasst die anderen rein.«

»Die sind schon Hyänenfutter«, gab Grath kalt zurück. Auf seinem Gesicht zeichnete sich nicht das geringste Mitleid mit den Unglücklichen ab. Ihm war nur wichtig, dass er selbst davon gekommen war.

Plötzlich hämmerte es von draußen gegen die Tür.

»Lasst mich rein«, schrie jemand in Todesangst, »sie sind schon hinter mir!«

Eine Sekunde später war ein dreifaches Fauchen zu hören, gefolgt vom Geräusch reißenden Fleisches und einem gepeinigten Schrei, der abrupt endete.

»Siehst du«, sagte Grath leichthin. »Ich hab’s doch gesagt: Hyänenfutter.«

»Dieser Mann könnte noch leben, wenn die Tür offen gewesen wäre«, bellte Matt. Er zitterte vor Wut. Am liebsten hätte er sich auf Grath gestürzt und den brutalen Kerl mit bloßen Fäusten zusammengeschlagen. Doch er beherrschte sich. Wenn sie sich jetzt gegenseitig an die Gurgel gingen, setzten sie nur fort, was die Hyänen nicht geschafft hatten.

Ein fellbesetzter Arm senkte sich auf Matts Schulter.

»Lass es gut sein«, beruhigte ihn Arzak. »Es war ja keiner aus unserer Gruppe dabei.«

»Das macht es nicht besser«, zischte Matthew, obwohl er wusste, dass der Wulfane es nur gut meinte.

»Dein Edelmut ist wirklich zum Kotzen«, ätzte Grath, während er sich in dem Tunnel umsah, der mit den Hinterlassenschaften der Royal Army vollgestopft war.

Unzählige Kisten mit Uniformen und verdorbenen Lebensmittelrationen standen hier herum. Offensichtlich hatten die Soldaten vor dem Verlassen der Basis ein Vorratslager angelegt, das später nie genutzt worden war. Matthew überlief es siedend heiß, als er sah, dass hier auch unzählige Waffen- und Munitionskisten lagerten. Maschinengewehre, Panzerfäuste, Sprengminen - lauter schweres Kriegsgerät.

Staunend stolperte er zwischen den Behältern umher, die entlang der Schießbahn aufgestapelt waren. Mit diesem Arsenal konnte man eine ganze Armee ausrüsten ! In den Händen der Rojaals - oder auch nur von Kerlen wir Grath würde es tausendfaches Unheil herauf beschwören !

»Lasst uns einige Kisten aufbrechen«, schlug der Hüne bereits vor. »Vielleicht finden wir etwas, das wir gebrauchen können.«

»Auf keinen Fall«, fuhr Matt dazwischen.

»Dann fliegen wir alle in die Luft!«

»Wieso das denn?«, fragte Grath ungläubig.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem die Minen explodiert sind«, gab der Pilot nebulös zurück. »Willst du so enden wie deine Leute auf der Lichtung?«

Grath schüttelte den Kopf. Nein, das wollte er bestimmt nicht. Es war ihm zwar ein Rätsel, was das mit diesem Bunker zu tun hatte, aber bislang hatte der blonde Klugscheißer immer Recht behalten. Also sollte er wohl besser auf ihn hören.

Auch die Anderen überfiel ein kalter Schauer bei Matts Worten. Nur Aruula, die seine Emotionen erlauschen konnte, ahnte seine wahren Motive. Er wollte Grath Angst einjagen, um ihn von den gefährlichen Waffen fernzuhalten.

»Los, wir müssen alle so schnell wie möglich raus hier«, feuerte Matthew die Gruppe an.

Sie eilten die Schießbahn entlang. Dabei wurde es immer düsterer, denn mehr und mehr Birnen der Notbeleuchtung gaben zischend ihren Geist auf. So merkten es die Anderen nicht, als Matt, der am Ende der Kette lief, plötzlich stehen blieb.

***

Er hatte endlich etwas entdeckt, nach dem er schon seit Minuten Ausschau hielt: ein Blechbehälter mit Zeitzünderminen. Hastig hebelte er den Deckel mit seinem Säbel auf. Die Kiste war bis zum Rand mit verschweißten Paketen vollgestopft. Er schlitzte eine der Plastikhüllen auf.

Die Mine hinterließ ein vertrautes Gefühl in seinen Händen. Er war an ihr ausgebildet worden. Mit fliegenden Fingern aktivierte er den Countdown. Rote Leuchtziffern flammten auf, als er auf dem Tastaturblock herum tippte.

Die Anzeige »01:00« erschien auf dem Display. Eine Stunde Zeit. Bis dahin waren sie bestimmt draußen. Und die Waffentechnologie der Vergangenheit aus dieser Anlage würde niemals in die Hände der Rojaals fallen. Wenn die Sprengkraft ausreichte, würde sogar dieses ganze verdammte Tal zerstört.

Im tiefsten Herzen verfluchte Matt sein Handeln, als er an die unglaubliche Macht dachte, die diese Waffen symbolisierten. Was würde man mit ihnen alles erreichen können! Doch in den Händen des Gen'rels konnte nur eine Diktatur daraus entstehen, die Britana mit Tod und Schrecken überziehen würde. Bevor es so weit kam…

0:59 Der Countdown lief.

Hastig stopfte er die Mine zurück in die Kiste. Wenn sie explodierte, würde sie den übrigen Sprengstoff zünden und die ganze Schießbahn in eine einzige große Bombe verwandeln.

Matt spurtete den anderen hinterher. Bei ihnen angekommen, arbeitete er sich nach vorn und übernahm die Führung. Bald erreichten sie das Ende des Tunnels.

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, jammerte Nerk, denn es schien, als wären sie in einer Sackgasse gelandet.

»Es gibt hier einen Notausgang«, erklärte Matt. Er deutete er auf eine runde Luke, die über eine Eisenstiege zu erreichen war. Mit schnellen Griffen klappte er die Riegel beiseite, um die Luke zu öffnen.

Matt kroch als Erster durch den engen Schacht, der ein Stück geradeaus und dann zwei Meter in die Höhe führte. Wieder gab es eine Luke, diesmal mit Kurbelverschluss. Als sie offen war, stemmte sich Matt mit der Schulter dagegen. Knirschend zerriss das Moosgefecht, das über den Ausstieg gewuchert war, dann drang Tageslicht zu ihnen herein.

Matt spähte vorsichtig nach draußen. Er musste erst das kniehohe Gras überblicken, bis er die Gegend erkannte. Hier war er vor knapp zwei Tagen vorbei gekommen. Vorsichtig wandte er den Kopf. Richtig. Etwa hundert Meter entfernt verlief der Schützengraben, dahinter lag das Waldgebiet.

Sie hatten es geschafft.

Sie befanden sich hinter den Linien der Rojaals.

Die Nachricht verbreitete sich flüsternd den Notausstieg entlang. Durch das kniehohe Gras gedeckt, robbte Matt aus der Luke, um den anderen Platz zu machen. Nach und nach krochen die übrigen Sklaven an die Oberfläche und verteilten sich, flach auf dem Boden liegend, rund um den Ausstieg. Als alle draußen waren, klappte Matt den überwucherten Deckel wieder herunter, um den Ausbruch zu tarnen.

»Zwanzig Schritte von hier kommt ein Abhang«, sagte er leise. »Wenn wir bis dahin kriechen, haben wir es geschafft. Dann sind wir den Rojaals entkommen!«

Freudiges Gemurmel antwortete ihm.

Nur Navok reagierte in einer Weise, die keiner erwartet hatte.

Die Hand des Nosfera schoss plötzlich zu Grath hinüber und zog ihm die Heckler & Koch aus dem Hosenbund. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, legte er den Sicherungshebel um und schoss in die Luft. Der Knall hallte wie ein Donnerschlag über das Land.

Die Sklaven waren vor Überraschung wie gelähmt. War Navok plötzlich verrückt geworden? Mit einem federnden Satz sprang der Nosfera in die Höhe. Sein wehender Umhang wirkte wie eine Signalflagge, die den Rojaals ihre Position anzeigte.

»Da hinten!«, klang es vom Waldrand herüber. »Der Blutsäufer!«

Jetzt war alles aus! Sie waren entdeckt!

»Du mieser Verräter!«, spie Arzak aus. »Das hast du doch geplant!« Der Wulfane zog die Beine unter seinen Körper und machte sich bereit zum Sprung. Sofort ruckte der Lauf der Heckler & Koch zu ihm herum.

»Versuch das nicht«, warnte Navok. »Ich habe nichts gegen dich persönlich, aber meine Frau und mein Kind sind mir wichtiger!«

Sein Zeigefinger lag fest um den Abzug.

Navok wusste genau, wie er die Waffe bedienen musste. Er hatte Matt in der vorigen Nacht nicht nur beim Sichern der Waffe, sondern auch beim Schießen beobachtet.

Eine Armee widerstreitender Gefühle marschierte durch Matts Kopf. Plötzlich wurde ihm klar, warum der Nosfera sich die ganze Zeit so distanziert verhalten hatte. Auf seinem Gewissen lastete ein schreckliches Geheimnis - er musste die Menschen verraten, die mit ihm durch Dick und Dünn gingen, um das Leben seiner Familie zu retten. Wahrscheinlich hatte man ihn vor diese Wahl gestellt, als er nach der Schlägerei aus der Sporthalle geholt wurde. Du hast Recht. Genau so war es.

***

Matt sah verblüfft auf. Die Stimme des Nosfera war direkt in seinem Kopf entstanden ! Navok war also tatsächlich ein Telepath! Und er hatte es offensichtlich verstanden, diese Begabung vor Aruula zu verbergen.

Die übrigen Sklaven hätten sich am liebsten gemeinsam auf den Nosfera gestürzt, doch Navok postierte sich so, dass er sie alle im Auge behalten konnte. Da sein Gesicht im Dunkel der Kapuze lag, wusste niemand, auf wem sein Blick gerade ruhte. Selbst die Taratzen wagten keinen Überraschungsangriff.

Es wäre - eh nutzlos gewesen. Ein Trupp der Rojaals hetzte heran. Mit vorgehaltenen Bajonetten kreisten sie Navok und die am Boden liegenden Sklaven ein. Dem Nosfera wurde die Pistole entrissen, dann trieb man ihn und die übrigen Gefangenen zum Wald hinüber. Dort wurden sie vom Gen'rel erwartet, der seine Fäuste herausfordernd in die Hüften presste.

»Alle Achtung«, lobte er spöttisch. »So weit hat es bisher noch keiner geschafft, aber wie ihr seht, haben wir auch für solche Fälle vorgesorgt.«

Der May'jor neben ihm verzog die Lippen zu einem triumphierenden Lächeln. Schließlich war es seine Idee gewesen, den Nosfera als Spion in Maddrax' Gruppe zu schleusen. Er wusste, dass sich der Aufwand gelohnt hatte, als ihm die PDW 20 ausgehändigt wurde. Maddrax besaß also doch noch weitere Schutzwaffen, und diese schien sogar donnern zu können.

»Lassen Sie uns endlich frei«, flehte Nerk.

»Schließlich sind wir lebend aus dem Tal heraus gekommen.«

Grath verdrehte genervt die Augen. »Idiot!«, zischte er seinem Lakaien zu. »Daran hast du doch wohl hoffentlich keinen Moment lang geglaubt.«

Der Gen'rel lächelte gutmütig, als ob er zu Kindern sprechen würde, die noch nicht verstanden, wie es wirklich in der Welt zugeht.

»Neun Sklaven - so viele haben es noch nie geschafft, das Spiel zu überleben. Nur harte und ausdauernde Kämpfer bestehen diesen Test - begehrte Kämpfer, die auf dem Sklavenmarkt von Plymeth hohe Preise einbringen. Deshalb wird mir mein alter Geschäftsfreund Emroc auch einen schönen Batzen für euch zahlen!«

Bei diesen Worten trat ein fetter, in bunte Tücher gehüllter Glatzkopf heran, der ein pralles Ledersäckchen in seiner Hand wog. Es war der Eunuch mit der Fistelstimme, der Matt schon auf der Aussichtsplattform aufgefallen war.

»Deine Spitzenware macht mich noch zum armen Mann«, heuchelte der Sklavenhändler unterwürfig. »Wie soll ich nur neun Krieger auf einen Schlag loswerden?«

»Acht«, korrigierte Navok. »Meiner Familie und mir wurde die Freiheit versprochen, wenn ich Maddrax' Flucht verhindere.«

»Richtig«, nickte der Gen'rel, »du wirst nicht an Emroc verkauft. Aber deine Freiheit musst du dir erst noch verdienen. Es gibt bald ein neues Sklavenspiel, in dem du mir wieder gute Dienste leisten kannst. Deine Familie wird es solange gut bei uns haben.«

Ein Zittern lief durch Navoks verhüllten Körper, als würde er frieren. Er wurde also genau so betrogen wie alle anderen. Der Gen'rel wollte sich gerade an Emroc wenden, als der Nosfera hervorstieß: »Unter der Erde liegen kistenweise Waffen, wie du sie dir nicht einmal erträumen kannst, Gen'rel. Wenn du mir und meiner Familie die Freiheit garantierst, zeige ich dir, wo du sie finden kannst.«

Matt Drax hielt die Luft an. Das durfte doch nicht wahr sein! Dieser verdammte Nosfera musste in seinem Geist gewühlt haben!

Die Züge des Rojaal-Führers leuchteten auf.

»Wusste ich doch, das es da noch mehr geben muss. Etwa Schutzwaffen wie diese hier?« Er hielt die Heckler & Koch in die Höhe.

»Größere, Bessere!«

Der Gen'rel war selig. »Führe mich dorthin und du kannst alles von mir haben, was du willst, Blutsäufer.«

»Nein!«, fuhr Maddrax dazwischen. »Folgt ihm nicht! Ihr lauft sonst in euer Verderben. Ich habe dafür gesorgt, dass dort unten alles in die Luft fliegt!«

Der Gen'rel machte eine verächtliche Bewegung mit der Hand.

»Netter Versuch«, tat er Matts Warnung ab, wandte sich aber trotzdem an Navok: »Oder stimmt es, was er sagt?«

Der Nosfera schüttelte den Kopf. »Nein. Das hätte ich gesehen.«

»Aber-«, begehrte Matt auf.

Sofort stürzte ein Rojaal vor und hämmerte ihm den Gewehrkolben in den Nacken.

Stöhnend sackte er in die Knie.

»Bindet sie!«, befahl der Gen'rel. »Und dann ab mit ihnen zur Karawane.«

Die Soldaten drangen auf die Sklaven ein und fesselten sie. Selbst Chip und Dale mussten sich der Übermacht geschlagen geben.

Trotz der groben Behandlung gab Matt nicht auf.

Er wollte nicht unzählige Menschen ins Verderben laufen lassen, selbst wenn es so miese Kerle wie die Rojaals waren. Und er wollte vor allem nicht, dass Navok starb.

Sicher, der Nosfera war zum Verräter geworden doch nicht aus niederen Motiven, sondern weil er sein Familie schützen wollte.

»Glaub mir«, beschwor er den Nosfera.

»Wenn du ihnen den Weg zeigst, fliegst du mit in die Luft!«

Das weiß ich längst, flüsterte es in Matts Gedanken. Seit du die Mine scharf gemacht hast.

»Aber, warum…«, stotterte der Pilot verblüfft.

Der Nosfera stand ihm wie eine Statue gegenüber. Das verhüllte Gesicht verbarg seine Emotionen, doch der Tonfall in Matts Kopf war zornig.

Meine Frau und mein Kind sind tot. Der Gen'rel hat sie aus einer Laune heraus hinrichten lassen. Ich habe es vorhin in seinen Gedanken gelesen. Dafür muss er büßen, und alle, die ihm dienen.

Matt fehlten die Worte. Er stand wie erstarrt, bis die Rojaals ihn an der Schulter packten und mit den anderen fort zerrten.

Unter Kolbenschlägen wurden sie eilig weggetrieben. Obwohl ersieh damit einige Blessuren einhandelte, wandte Matt sich immer wieder um.

Entsetzt musste er mitansehen, wie die Rojaals sich der Einstiegsluke des Notausgangs näherten. Navok wandte noch einmal den Kopf zu den abziehenden Gefährten, mit denen er in den letzten Tagen so viel durchgestanden hatte. Was er dachte, erfuhr Matt nie. Dann schwang er sich behände in die Tiefe. Ihm folgten der Gen'rel, der May'jor und zwei Dutzend weitere Rojaals.

Keiner von ihnen würde das Tageslicht wieder sehen.

Emrocs Karawane umfasste insgesamt dreißig Sklaven, die von berittenen Wächtern auf Andronen umkreist wurden. Mit Lederpeitschen, deren Schläge wie Feuer brannten, wurden die Gefangenen brutal vorangetrieben. Emroc wollte bis zur Dunkelheit noch ein gutes Stück bis nach Plymeth zurücklegen.

Matthew stolperte mehr als dass er ging. Der Weg durch das Tal des Todes hatte seine Kraftreserven aufgebraucht. Er war völlig außer Atem, obwohl sie erst zwanzig Minuten unterwegs waren.

Die Karawane kam ins Stocken, als mit einem Mal weit hinter ihnen eine gewaltige Explosion ertönte. Ein rot glühender Rauchpilz schoss in die Höhe. Die Erde bebte. Sogar hier, gut zwei Kilometer vom Tal des Todes entfernt, regneten noch Erdklumpen herab.

Das Tal existierte nicht mehr. Niemand konnte dieses Inferno überlebt haben. Navok, der Gen'rel und etliche Rojaals waren tot, verbrannt im heißen Atem der Vernichtung.

»Verfluchte Wakudascheiße!«, ließ sich Emroc vernehmen. Ihm war wohl gerade klar geworden, dass sein Geschäftspartner das Zeitliche gesegnet hatte. Aber dann zuckte er die fleischigen Schultern. Wahrscheinlich waren die Rojaals nicht seine einzige Sklavenquelle gewesen. . »Los, weiter!«, kommandierte er.

Die traurige Prozession nahm ihren Marsch wieder auf.

Dreißig Kreaturen, ihrem höchsten Gut, der Freiheit, beraubt.

Eine Sklavenkarawane.

Ein Zug der Verlorenen…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 18 »Die Erben der Menschheit«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 5 »Festung des Blutes«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 2 »Stadt der Verdammten«
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